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Vorrede. 


Ulneitig faſſen die heiligen Schriften der He⸗ 
braͤer vortreffliche Poeſien in ſich; allein nur der 
kleine, gelehrtere Theil der Zeitgenoffen kennt fie, 
und dem größeren, gebildeten Publikum blieben 
fie bis jetzt, beinahe ganz verborgen. Warum? 
Luthers Ueberſetzung jener Schriften zeigt nicht 
den poetiſchen Theil derſelben genug, und eine 
| Anthologie der alten hebräifchen Dichter, für die 
gebildete deutſche Leſewelt, fehlt uns noch. 


Und doch ſollten wir die Geiſtes Bluͤthen des 
aͤlteſten Orients hochſchaͤtzen, weil fie die aͤl teſten 


mu 


n 
Denkmaͤler des menſchlichen Geiſtes ſind, und ſich, 
durch Natürlichkeit, Schönheit und Kraft, auszeich— 
nen. Faſt alle Gattungen der Poeſie geben uns | 
die Hebraͤiſchen Dichter. 


Ich uͤberreiche daher meinen gebildeten Zeitge⸗ 
noſſen, welche Freunde des Groſſen und Schoͤnen 
find, eine Sammlung der ſchoͤnſten Geiſtes Bluͤthen 
der aͤlteſten hebraͤiſchen Dichter, die uns den aͤlte— 
ſten Orient zeigen, in der frohen Hoffnung, daß 
ihnen ſolche einen angenehmen Genuß gewaͤhren 
moͤgen. Vielleicht, daß ſie mit Ehrfurcht, gegen 
den hohen, bindenden Geiſt der heiligen Schriften 
der Hebraͤer, wie gegen griechiſche und roͤmiſche 
Poeſien und Weisheits - Spruͤche, erfullt winden- 


Die hebraͤiſchen Poeſien ſind, nach dem Origi⸗ 
nal, treu wieder gegeben, nur ſchade, daß die 
deutſche Sprache die Kuͤrze der hebraͤiſchen nicht 


ganz ausdruͤcken kann. Meine Entwicklungen der 


U 
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Gedichte gingen aus dem Worte und Geiſte der⸗ 
ſelben hervor. Wer ſich ſolche, hin und wieder 
anders erklaͤren will und kann, mag es. Em poe⸗ 
tiſches Gemaͤlde laͤßt ſich oft von mehr als einer 
Seite anblicken. Daß ich manches Gedicht, mit 
ſtarken Zuͤgen, entwickelt habe, wird der Leſer, 
dem die feurige Dichtung des Orients nicht un⸗ 
bekannt iſt, des Gegenſtandes angemeſſen finden. 
Wer mich deshalb ſchmaͤhen wollte, den verweiſe 
ich auf Herder den Kenner der Kunſt, der 
ein orientaliſches Gedicht, auch im orientaliſchen 
Sinne, erklaͤrte. | 


Habe ich Feine unwillkommene Arbeit gefiäfeik 
fo erſcheint noch ein zweites Bänden, in wel⸗ 
chem ich die übrigen ſchönen Geiſtes Blͤͤthen der 
hebraͤiſchen Dichter mittheilen werde. Denn bei 
der Menge derſelben war ich oft in Verlegenheit, 
welche ich zuerſt pfluͤcken ſollte. Nach dem Plane 
dieſer Schrift werde ich auch: die ſchoͤnſten 
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Andere minder wichtige Druckfehler, und die 
Verſehen in der Interpunktion, moͤge der guͤ— 
tige Leſer ſelbſt verbeſſern. | 


Meine Goͤttinn. 


Welcher Unſterblichen 

Soll der hoͤchſte Preis ſeyn? 
Mit niemand ſtreit ich, 
Aber ich geb' ihn 

Der ewig beweglichen, 
Immer neuen, 

Seltſamſten Tochter Jovis, 
Seinem Schooßkinde, 

Der Phantaſie. 


Denn ihr hat er 
Alle Launen 
Die er ſonſt nur allein 
Sich vorbehaͤlt, 
Zugeſtanden, 
Und hat ſeine Freude 
An der Thoͤrinn. 


Sie mag roſenbekraͤnzt 
Mit dem Lilienſtaͤngel 
Blumenthaͤler betreten, 
Sommervoͤgeln gebieten, 
Und leichtnaͤhrenden Thau 
Mit Bienenlippen 
Von Bluͤthen ſaugen: 
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Oder ſie mag 
Mit fliegendem Haar 
Und duͤſterm Blicke 
Im Winde ſauſen 
Um Felſenwaͤnde, 

Und tauſendfarbig 
Wie Morgen und Abend, 
Immer wechſelnd, 
Wie Mondesblicke 
Den Sterblichen ſcheinen. 


Laßt uns alle 
Den Vater preiſen! 
Den alten, hohen, 

Der ſolch eine ſchoͤne, 
Unverwelkliche Gattinn 
Den ſterblichen Menſchen 
Geſellen moͤge! ö 


Denn uns allein 
Hat er ſie verbunden 
Mit Himmelsband, 
Und ihr geboten 
In Freud und Elend 
Als treue Gattinn 
Nicht zu entweichen. 


Alle die andern 
Armen Geſchlechter 
Der kinderreichen 
Lebendigen Erde 
Wandeln und weiden 
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Im dunkeln Genuß 
Und truͤben Schmerzen 
Des augenblicklichen, 
Beſchraͤnkten Lebens, 
Gebeugt vom Joche 
Der Nothdurft. 


Uns aber hat er 
Seine gewandteſte, 
Verzaͤrtelte Tochter, 
Freut euch! gegoͤnnt! 
Begegnet ihr lieblich, 
Wie einet Geliebten, 
Laßt ihr die Wuͤrde 
Der Frauen im Hauß. 


Und daß die alte 
Schwiegermutter Weisheit 
Das zarte Seelchen 
Ja nicht beleid'ge! 


Doch kenn ich ihre Schweſter, 
Die aͤltere, geſetztere, 
Meine ſtille Freundinn! 
O daß die erſt 
Mit dem Lichte des Lebens 
Sich von mit wende, 
Die edle Treiberinn, 
Troͤſterinn, Hofnung. a 
Goͤthe. 
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I. N 
Romantiſche Dichtungen. 


I: 


Die Schöpfung des Menſchen. 


Dem ſinnigen Menſchen liegt kein Gegenſtand 
des Nachdenkens näher, als feine Schöpfung, we— 
niger die Erzeugung von Vater und Mutter, als 
vielmehr die erſte Bildung ſeines Geſchlechts von 
der bildenden Natur. Er ſetzt ſich an die Stelle 
des Schoͤpfers, und folgt nun den Gebilden der 
Phantaſie. So hatte ein alter hebraͤiſcher Weiſe, 
vielleicht der aͤlteſte, den die Geſchichte kennt, uͤber 
die Schoͤpfung des Menſchen nachgedacht, und in 
folgender Dichtung, ſeine Gedanken niedergelegt. 


Es ſprach Gott: 

Laßt uns Menſchen machen, 

Wie wir gebildet, uns ganz gleich; 
Sie ſollen unterwerfen ſich 

Die Fiſche des Meeres, 

Die Voͤgel der Luͤfte, 

Die Thiere auf der ganzen Erde 
Und das Gewuͤrm, 

Das ſich im Staube regt. 


Da ging ein Nebel von der Erde auf 
Und feuchtete das ganze Angeſicht 
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Des Bodens. 

Es bildete nun Gott den Menſchen 

Aus Erdenſtaub, 

Und bließ in ſeine Naſe 

Ihm Lebenshauch. | 

So ward der Menſch lebendiger Hauch. 
Gott ſchuf den Menſchen nach ſeinem Bilde, 
Zum Bilde Gottes ſchuf er ihn; 

Als Mann und Weib ſchuf er ſie. 


Sie ſegnend, ſprach er jetzt; 
Seyd fruchtbar, mehret euch, 
Erfuͤllt die Erde, unterwerft ſie euch, 
Des Meeres Fiſche ſollt ihr beherrſchen, 
Die Voͤgel in den Luͤften, jedes Thier, 
Und was ſich auf der Erde regt! 


Der Menſch denkt und handelt, er fuͤhlt eine 
göttliche Wirkſamkeit in fich; er erblickt ſich als 
das erſte Geſchoͤpf der Natur, einzig in ſeinem 
Weſen. Nach welchem Bilde mochte er geſchaffen 
ſeyn? Nach dem hoͤchſten Bilde, das er ſich vor- 
ſtellen kann, dem Bilde Gottes. \ 


Gott fühlte ſelbſt das Beduͤrfniß Menſchen zu 
ſchaffen. Denn ohne Menſchen, neue Bildner, 
Beherrſcher der Erde, wäre fie ohne Zuſammen— 
haltung, Harmonie und Schönheit. Der Menſch 
bringt Licht und Leben in die Natur. 


1. Moſ 1, 26. 27. 28. Kap. 2, 6. 7. 
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Die Nacht iſt reich an mannichfaltigen Gebur⸗ 
ten, der Nebel feuchtet, befruchtet, erzeugt. Nach⸗ 
dem die Erde des Formens empfaͤnglich geworden, 
bildete Gott, als Kuͤnſtler, aus ihr den Men⸗ 
ſchen und bließ ihm Lebenshauch in ſeine Naſe. 
Wahres und ſchoͤnes Gemaͤlde! Die Huͤlle des 
Menſchen iſt Erde, aber in ihr iſt goͤttliche Wirk⸗ 
ſamkeit, Lebenshauch vom Himmel. 


Die goͤttliche Lebenskraft ſagt dem Menſchen 
was er iſt, was er ſoll und kann. Mehren ſoll 
er ſich, weil die Welt durch viele Geſchoͤpfe ſei— 
ner Art immer groͤßer und ſchoͤner wird. Werden 
die Menſchen nicht durch Menſchen gebildet? Der 
Menſch ſoll herrſchen, weil das Gefuͤhl der Frei— 
heit, die Ueberzeugung der Macht laut in ihm 
ſpricht. Dehnt er ſich durch Herrſchen nicht im⸗ 
mer weiter aus? 


Prometheus Menſchenbildung hat eine auf 
ſerordentliche Aehnlichkeit mit der hebraͤiſchen Dich: 
tung. Er befruchtete die, noch von den himmli— 
ſchen Theilchen geſchwaͤngerte, Erde mit Waſſer, 
und formte den Menſchen nach dem Bilde der 
Goͤtter, ſo daß er ſeinen Blick allein gen Himmel 
emporhebt, indem alle andere Thiere ihr Haupt 
zur Erde neigen. 


Prometheus iſt daher auf den alten Kunſt⸗ 
werken ganz wie der bildende Kuͤnſtler bar: 
geſtellt. Zu ſeinen Fuͤſſen ſteht eine Vaſe, und 
vor ihm ein menſchlicher Torſo, den er, ſo wie 
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jene aus Thon bildete und deſſen Vollendung das 
Augenmerk ſeiner ganzen Denkkraft iſt. 


Als es dem Prometheus gelungen war, die 
göttliche Geſtalt wieder auſſer ſich darzuſtellen, 
brannte er vor Begierde, ſein Werk zu vollenden. 
Er ſtieg hinauf zum Sonnenwagen, und zuͤndete 
da die Fackel an, vor deren Gluth er feinen Bil: 
dungen die aͤtheriſche Flamme in den Bu⸗ 
ſen hauchte, und ihnen Waͤrme und Leben, in⸗ 
nere Wirkſamkeit gab. ö 


* 


2. 
Der ſchöne Wohnſitz und unſchuldsvolle 
Zuſtand der erſten Menfchen, 


Gott pflanzte einen Garten 
In Eden gegen Morgen, 
Und fesete hinein den Menſchen, ; 
Den er geſchaffen hatte. 


Gott ließ wachen aus der Erde 
Der Baͤume mancherlei, 
Lieblich dem Geſicht 
Und angenehm zum Eſſen. 
Auch einen Baum des Lebens 
In des Gartens Mitte, 
Und den Erkenntnißbaum 
Des Guten und des Boͤſen. 


Es gieng ein Strom von Eden aus, 
Den Garten zu bewaͤſſern, 
Der dort ſich theilte 
In vier Arme. 
Phiſon iſt des erſtern Name, 
Der das ganze Land von Chevila 
Durchſtroͤmet; dort find't man Gold — 
Des Landes Gold iſt koͤſtlich — 
Bedellion und Onyrſtein. 
Des zweiten Fluſſes Name 
Iſt Gichon; er durchſtroͤmt 
Das ganze Land Cuſchaͤa. 
Chidekel iſt der Name 
Des dritten Fluſſes; er fließet 
An der Morgenſeite von Aſſur hin. 
Des vierten Fluſſes Name iſt Phrath. 


Gott nahm den Menſchen und ſetzte ihn 
In Edens Garten, ihn anzubauen 
Und zu bewahren; dann gebot er ihm: 
Von jedem Baume dieſes Gartens 
Sollſt du eſſen, doch von dem Baume 
Der Erkenntniß des Guten und des Boͤſen 
Sollſt du nicht eſſen; | 
Denn welches Tages du von ihm iſſeſt, 
Wirſt du des Todes ſterben. 


Und ſo waren beide nackend 


Der Mann und ſeine Frau 
Und ſchaͤmten ſich nicht. *) 


) 1 Moſ. 2, 8 — 12. 25. 6 


Waͤrme bedarf der junge Menſch; durch Mär: 
me wird er erhalten, gedeiht er. Daher iſt der 
warme Orient die Wiege des Menſchengeſchlechts. 
Im kalten Norden konnte der erſt geſchaffene 
Menſch nicht aufkommen. 


In eine der ſchoͤnſten Gegenden des Morgen: 
landes, in der Gegend von Aſſyrien oder Baby: 
lonien, wo ſich der Tigd Fluß mit dem Euphrath 
vereinigt, ſetzt der alte Dichter Eden, das Land 
der Luſt der erſten Menſchen. In den Garten 
der Jugend pflegt man die ſchoͤnſten Erguͤſſe der 
Phantaſie zu bringen, Goldſtroͤme, ſchattige Baͤu— 
me, koͤſtliche Fruͤchte, nackende Menſchen in voller 
Schoͤnheit und Unſchuld. Ein Lebensbaum iſt ins 
Paradieß geſetzt, der dem welkenden Menſchen 
neue Kraft und Schoͤnheit gibt — und gewiß er 
bluͤht in uns ſelbſt. Auch die goldnen Aepfel in 
den Gaͤrten der Heſperiden koͤnnen wir pfluͤcken, 
wenn wir, mit heiligen Gefuͤhlen und feuriger Phan⸗ 
taſie, nach ihnen greifen. 


Ein Erkenntnißbaum des Guten und Boͤſen, 
ſtand im Garten der Luſt. Was fuͤr ein Baum 
dieß war? Er trug fuͤr den Menſchen ſchaͤdliche 
Frucht; wer fie genoß, verlor die Unſterblichbeit, 
ward des Todes Raub. An dieſem Baume ſahen 
die Menſchen, daß ſie unrecht gethan hatten, ſie 
haͤtten dem beſſern Rufe folgen ſollen. 


Die erſten Menſchen gehen nackend. Und die 
Kraft und Schoͤnheit des Menſchen koͤnnen wir 


wirklich nur in einer nackenden Geftalt bewun⸗ 
dern. Ohne nackende, lebendige Geſtalten vor 
ſich zu ſehen, wird der Kuͤnſtler den Sinn fuͤr 
das Große und Schöne in der Form nie empfan⸗ 
gen koͤnnen. Wer mit keuſchen Augen und mit 
Kuͤnſtlerblick ſieht, entehrt das Heilige nicht; den 
frechen Luͤſtling haͤlt auch die Umhuͤllung nicht zu⸗ 
ruͤck. 


3. 
Der Fall der erſten Menſchen. 


Derſelbe hebraͤiſche Dichter, der von dem Gar⸗ 
ten Gottes und der Unſchuld und Schoͤnheit der 
erſten Menſchen ein ſo reizendes Gemaͤhlde gege⸗ 
ben hatte, trauerte, daß jene ſchoͤne, jugendliche 
Welt verſchwunden war. Warum und wie ſie 
verſchwand? Nach dieſen Betrachtungen, ſang 
der Dichter alſo: 


Die Schlange liſtiger, 
Denn all' Erdenthiere, 
Von Gott, Jova gemacht, 
Sprach einſt zum Weibe: 
Wie? Gott ſollte ſprechen: 
Ihr ſollt nicht eſſen 
Von allen Baͤumen 
Dieſes Gartens? 
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Da ſprach das Weib zur Schlange 
Wir eſſen von der Baͤume Frucht im Garten 
Nur von des Baumes Frucht, 
Die in des Gartens Mitte ſteht, 
Sprach Gott, ſollt ihr nicht eſſen, 
Sie nicht anruͤhren, ihr muͤßt ſonſt ſterben! 


Die Schlang hierauf zum Weihe: 
Ihr ſterbet, ſterbet nicht. 
Gott aber weiß, eßt ihr davon, 
So werden eure Augen aufgethan, 
Ihr werdet ſeyn wie Gott, 
Ihr wißt, was gut und bo iſt. 


Da ſchaute das Weib, 
Daß gut vom Baum zu eſſen waͤre, 
Denn reizenvoll war er den Augen 
Der ſchoͤne Baum, er ſollte machen klug. 
Sie nahm von ſeiner Frucht, und aß 
Und gab auch ihrem Mann davon, er aß. 


Jetzt wurden beider Augen aufgethan 
Und fuͤhlten, daß ſie nackend waren. 

Da flochten ſie von Feigenbaͤumen Blaͤtter 

Und machten ſo ſich Schuͤrze. 

Bald aber hoͤrten ſie Jehovas 

Gottes Stimme, der in des Abends Kühle 

Im Garten wandelte. 

Es verſteckte Adam ſich mit ſeinem Weih 

Vor Jehovas, Gottes Angeſicht 

In des Gartens Baͤumen. 
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Da rief Jehova dem Adam zu; 
Wo biſt du? Er ſprach: 
Ich hoͤrt' im Garten deine Stimme 
Und fuͤrchte mich, denn ich bin nackend; 
Drum verbarg ich mich. 


Wer hat dir dieſes angezeigt, 
Daß du nackend ſeyſt? 
Haſt du von dem Baume nicht gegeſſen, 
Von dem ich dir gebot: 
Du ſollſt nicht von ihm eſſen? 
Da ſprach Adam: | 
Das Weib das du mir zugeſellteſt, 
Gab mir von dem Baume, und ich aß. 


Nun ſprach Jehova zum Weibe: 
Warum haſt du dieß gethan? 
Es ſagt' das Weib: es hat die Schlange mich verführt, 
Daß ich aß. 


Da ſprach Gott Jehova zur Schlange: 
Weil du dieß thateſt, ſeyſt du verflucht 
Vor allem Vieh und allem Wild des Feldes; 
Auf deinem Bauche ſollſt du gehen 
Und freſſen Staub dein Lebenlang. 
Auch will ich Feindſchaft ſtiften 
Zwiſchen dir und dem Weib, 
Zwiſchen deinem Geſchlecht und ihrem Geſchlecht; 
Zertreten ſoll dir dieß den Kopf, 
Willſt du ihm nach der Ferſe lauern nur. 
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Und zu dem Weibe ſprach er: 
Mehren, mehren will ich deine Schmerzen, 
Wenn du ſchwanger wirſt, 
Mit Schmerzen ſollſt du gebaͤhren Kinder, 
Und dennoch Trieb zu deinem Manne fahle , 
Und dach fol er beherrſchen. 


Darauf ſprach er zum Manne: 

Weil du der Stimme deines Weibs gehorcht 
Und von dem Baum gegeſſen haſt, 

Von dem ich warnend zu dir ſprach: 
Nicht ſollſt du von ihm effen: 

So ſey die Erde nun ob dir verflucht, 

Mit Muͤhe ſollſt du dich von ihr ernaͤhren, 
In allen Tagen deines Lebens; 

Dorn und Diſteln ſoll ſie tragen; 

Des Feldes Pflanzen ſollſt du eſſen, 

In deines Angeſichtes Schweiß 

Sollſt du deine Speiſe ſuchen, 0 
Bis daß du zu der Erde wiederkehreſt, 
Von der du biſt genommen. 

Denn du biſt Staub, 

Und ſollſt zu Staube wieder werden. 


Von Adam wurde jetzt genannt 
Das Weib Eva, weil ſie nun werden ſollte 
Die Mutter aller Lebenden. 


Drauf machte Gott Jehova 
Dem Mann und ſeiner Frau 
Von ThieresFellen Kleider, 
Und zog ſie ihnen an. 


Sofort ſprach Er: 
Der Menſch iſt nun geworden 
Wie unſer einer; jetzt weiß er 
Das Gute und das Boͤſe. 
Doch daß er ſeine Hand nicht ſtrecken — 
Zu nehmen von dem Lebensbaum, 
Und von ihm eſſe, um ewiglich zu leben! 
Drum verwieß ihn Gott aus Edens Garten, 
Um das Land zu bauen, 
Von dem er war genommen. 
Nachdem er ſo den Menſchen 
Vertrieben hatte, ſtellt er gegen Morgen 
Vor Edens Garten Cherubim, 
Zu bewahren mit Flammenſchwerdtern 
Den Weg zum Lebensbaum. ) 


Ein ſchoͤnes, poetiſches Gemaͤhlde voll Licht 
und Wahrheit. Ein aͤuſſerer Reiz, ſchmeichleriſche 
Verfuͤhrung brachte die innere, beſſere Stimme 
zum Schweigen. Die Schlange iſt im Orient 
das Sinnbild der Klugheit und Argliſt. Sie 
windet ſich dem menſchenſchaͤdlichen Baume hin⸗ 
auf, ißt die Goͤtterſpeiſe und wird davon fo er: 
muntert, daß ſie ſogar Sprachvermoͤgen erhaͤlt. 


Das Weib hatte ſchon lange ſinnig nach der 
lieblichen Frucht des Baumes und der muntern 
Schlange geſehen. Ihre Sinnlichkeit war rege ge: 
worden, ſie wuͤnſchte auch genieſen zu koͤnnen. 
Die Schlange ſpricht: 


„) 1 Moſ. 3, 1 — 24. 


Wie? Gott follte ſprechen: 
Ihr ſollt nicht eſſen 
Von allen Baͤumen dieſes Gartens? 


Noch einmal verwirft das Weib die Begierde 
als unedel, aber einer andere, Anregung: 


Ihr werdet ſeyn, wie Gott, 


kann ſie nicht laͤnger widerſtehen. Ihren Augen 
war der Baum zu reizenvoll, er ſollte fie klug, 
wie Gott machen, ſie nahm von der Frucht und 
aß. Das Weib liebt den Mann, ohne Liebe und 
Theilnahme hoͤrt das Weib auf, Weib zu ſeyn. 
Und der Mann last ſich gerne von den Koſungen 
des Weibes feſſeln. Wie konnte Adam die Frucht 
wegwerfen, die er aus der ſchoͤnen Hand ſeines 
liebenden Weibes empfieng? 


Aber mit dem Genuß der Frucht verbindet der 
hebraͤiſche Dichter die ungluͤckſeligſten Folgen. Auf 
Verſuͤndigung folgt Scham. Adam und Eva ver⸗ 
ſtecken ſich unter Bäumen, fie fühlten zum erſten⸗ 
mal ihre Nacktheit und bedecken ſich mit Blaͤt⸗ 
tern und Zweigen. Wer einmal das Heilige ent— 
weiht, kann es nicht mehr, ohne Scham an: 
blicken. Mag er in das Verborgene fliehen, auch 
hier wird ihn Jehova, der innere Richter verfolgen. 


Wer den unſchuldsvollen Sinn verliert, 
glaubt da Leiden zu ſehen, wo nur Punkte zur 
Bildung des innern Sinns, Weckungen zu neuer 
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Freude zu finden ſind. Das Weib muß Kinder 
gebaͤhren. | 


Die Arbeit des Mannes ſoll mit Anſtrengung 
geſchehen, weil Geiſt und Kraft ihm angehoͤren. 
Eine Arbeit ohne Muͤhe ſtaͤrkt nicht ſeinen Bil⸗ 
dungstrieb. Aber auf Kampf folgt Sieg. 


Der Garten Gottes, der Sitz der Sorgenlo— 
ſigkeit, mußte in der Wirklichkeit verſchwinden, 
um ihn in der Phantaſie feſt zu halten. Der 
Menſch ſollte ſich ſelbſt ein neues Eden ſchaffen, 
das ihn zu den hoͤchſten Gefuͤhlen ſtimme, und in 
dert er feine Unſterblichkeit faͤnde. 


So war der erſte Fall des Menſchen zugleich 
der erſte Schritt zu ſeiner Wirkſamkeit und Erhe— 
bung. Ohne Fehlen lernt ſich der Menſch nicht 
ſelbſt kennen, wird er nicht weiſe und gluͤcklich. 


Mit dieſer hebraͤiſchen Dichtung vom Falle der 
erſten Menſchen, ſetzen wir die ſchon beruͤhrte 
griechiſche Dichtung von Prometheus noch ein— 
mal in Parallele. Jupiter, erzuͤrnt uͤber das von 
dem Menſchenbildner geraubte Feuer des Sonnen- 
wagens, ließ eine weibliche Geſtalt von Goͤtter⸗ 
haͤnden bilden, die er mit allen Gaben ausge⸗ 
ſchmuͤckt, Pandora nannte, und ſandte ſie mit 
allen verfuͤhreriſchen Reitzen, und mit einer Buͤch— 
ſe, worinn das ganze Heer von Uebeln, das den 
Menſchen drohete, verſchloſſen war, zum Prome⸗ 
theus, der bald den Betrug erkannte, und dieß 
gefaͤhrliche Geſchenk der Goͤtter ausſchlug. Be 

a 


Da konnte Jupiter feinem Zorn nicht langer 
Einhalt thun, ſondern ließ den Prometheus, fuͤr 
ſeine Klugheit zu buͤßen, an einen Felſen ſchmie— 
den; und das Ungluͤck kam demohngeachtet uͤber 
den Menſchen; denn der unvorſichtige Epim e— 
theus, des Prometheus Bruder, ließ ſich, ob— 
gleich gewarnt, durch die Reitze der Pandora 
bethoͤren, welche, ſobald er ſich mit ihr vermaͤhlt 
hatte, die Buͤchſe eröffnete, woraus ſich plotzlich 
alles Unheil über die ganze Erde, und das Men⸗ 
ſchengeſchlecht verbreitete. 


Sie machte ſchnell den Deckel wieder zu, ehe 
noch die Hoffnung entſchluͤpfte, welche, nach Su: 
piters Rathſchluß, allein zuruͤck blieb, um einſt, 
noch zur rechten Zeit, den Sterblichen Troſt zu 
gewaͤhren. Die verfuͤhreriſchen Reitze der ſinnli⸗ 
chen Luſt, brachten alſo auch nach dieſer Dichtung 
zuerſt das Ungluͤck über die Menſchen. Der thoͤ⸗ 
richte Epimetheus vereitelte bald die vorherſehende 
Weisheit des Prometheus. Vernunft und Sinn⸗ 
lichkeit waren ſogleich, bei der Bildung und Ent⸗ 
ſtehung des Menſchen, miteinander im Kampfe. 


* 4 
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1 4. 
Vom goldenen Zeitalter. 


In der Gegenwart gedacht und gehandelt, hebt 
ſich der Menſch mit Adlerſchwingen in die ferne 
Zukunft, und dichtet eine Zeit, wo die ganze Na- 
tur, mit allen ihren Geſchoͤpfen, ſich eines ewigen 
Friedens freut: 


Da weilt der Wolf beim Schaafe, 
Der Parder lagert ſich beim Boͤckchen, 
Zuſammen find Kalb, Löw und Maſtvieh, 
Ein kleiner Knabe leitet ſie. 
Da weiden Kuh und Baͤr beiſammen, 
Beiſammen liegen ihre Jungen; 
Stroh iſt des Loͤwen und des Stieres Speiſe. 
Der Saͤugling ſpielt an Natterkluͤften, 
Und in Ctoaſtenhoͤhlen ſtreckt, 
Der Erſtentwoͤhnte ſeine Hand 
Nichts Boͤſes wird gethan, 
Kein Ungluͤck mehr vollbracht. 
Auf dem mir ganz geweihten Berge. ) 
So voll iſts Land von GOttes Kenntniß, 
Gleich dem mit Waſſer angefuͤllten Meer. **) 


) Der Jehova geweihte Berg ſteht hier für Par 
läſtina überhaupt, das gebirgig iſt. 


aer) Ge 11, 6 — 9. 
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Wie die hebräifchen Dichter das goldene Zeit— 
alter mahlen, ſo auch Griechen und Roͤmer 
Virgil *) ſingt von demſelben: 


Selbſt wird jetzo die Geis mit Milchgeſchwolle⸗ 
nem Euter 

Heimgehn, und nicht fuͤrchten das Kind den 
gewaltigen Loͤwen. 

Auch wird ſelber die Wiege mit ſchmeichelnden 
Blumen dir aufbluͤhn. ‘ 

Sterben wird Schlangengezuͤcht, und die teu— 
ſchende Pflanze des Gifts, 

Sterben! und rings ſich erheben Aſſyria's edles 
Amomum. 

Doch wenn Heldengeſang nunmehr und Thaten 
des Vaters 

Du zu leſen vermagſt, und was Tugend ſey, 
ſchon erkennen; 

Wird mit ſanfter Aehre die Flur allmaͤhlig ſich 
gilben; 

Selbſt den wildernden Dorn umhangt roth— 
blinkend die Traube, 

Und hartſtaͤmmiger Eichen enttropft der thauige 

Honig. 
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Weder den Aar erduldet die Flur „ noch die 
Hippe der Weinberg; 

Auch die Stiere ſchon loͤſt vom Joch der ſtaͤm⸗ 
mige Pfluͤger. 


) Vierte Idylle, Pollio. V. 20 — 45. nach Jo hann 
Hein rich Voſſens origineller Ueberſetzung. 
2 
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Nicht mehr lernt die Wolle mit mancherlei 
Farbe zu heucheln: 
Selbſt wird auf Auen der Widder ſich bald in 
roͤthelnden Purpur 
Heller das Vließ, Flammen ſafranfarbiger 
Waude; 0 
Und von Natur wird Zinnober die weidenden 
Laͤmmer umſchimmern. 


Woher der Friede in der ganzen Natur — der 
frohe, ſchuldloſe Genuß des Lebens? Von dem 
Geiſte, der im allgemeinen Wirken iſt. Joel 3, ı ff. 


Gdtt ſpricht: in jenen Tagen wirds geſchehen, 
Daß ich meinen Geiſt ausgieße 
Ueber alle Sterbliche — 
Dann werden ſie weiſſagen 
Eure Soͤhn' und Toͤchter, 
Eure Juͤnglinge Geſichte ſeh'n 
Und eure Greiſe Traͤume traͤumen, 
Selbſt uͤber Sclav' und Sclavinnen 
Ergieß ich meinen Geiſt in jenen Tagen, 
Daß ſie dann ſprechen moͤgen gleich Propheten! 


Je thaͤtiger wir uns mit dem Guten und Schoͤ⸗ 
nen beſchaͤftigen, deſto faͤhiger werden wir zu 
weiſſagen, d. i. heilig zu dichten. Die ſchoͤpferi⸗ 
ſche Phantaſie ruft uns die entzuͤckendſten Geſichte 
hervor, auch im Traume begegnen uns die ſchoͤn⸗ 
ſten Bilder. 


. 


Fabeln. 
3 L. 
Jothams Fabel. 


Dieſe Fabel iſt die aͤlteſte, die wir kennen, aͤl⸗ 
ter als Loßhmanns und Aeſops Fabeln. Sie 
war in dem Heldenzeitalter der Hebraͤer gedichtet. 
Nach des Helden Gideons Tod ſtrebte ſein 
Sohn Abimelech, von Gier nach Groͤſſe und 
Herrſchaft angetrieben, nach der koͤniglichen Wuͤr⸗ 
de. Um ſeine Abſicht ſichrer zu erreichen, gab er 
als Sichemite bei den Buͤrgern zu Sichem, 
welches damals die Hauptſtadt des Bandes war, — 
vor: Seine Brüder, die Söhne Gideons, woll⸗ 
ten eine Ariftofratie errichten; es fen aber beſſer, 
einem Manne, als ſiebenzigen zu gehorchen; nun 
waͤre er ihr naher Verwandte und — wuͤrde ſich 
gegen ſie dankbar beweiſen. Die Vorſteher der 
Nation trauten den ſuͤßen Worten, und bewilligen 
ſeinen Antrag. Jetzt bezalt er eine Rotte Meu⸗ 
chelmoͤrder, ſtellt ſich an ihre Spitze, dringt in 
ſein unbeſorgtes vaͤterliches Haus zu Ophra ein, 
nimmt ſeine Bruͤder gefangen, und hackt einem 
nach dem andern, auf einem groſſen Steine, den 
Kopf ab. 


Doch hatte ſich einer von feinen Brüdern, So: 
tham heißt die ſchoͤne Seele, verſtekt und bald 


durch die Flucht gerettet. Am Tage, als Abime⸗ 
lech, in einer Zuſammenkunft der vornehmſten 
Sichemiten, zum Koͤnig der Stadt, unter einer 
Therebintte, nahe bei derſelben ernannt wurde, 
trat Jotham auf die Spitze des Berges, und 
ſprach mit lauter Stimme, alſo: 


Hoͤrt mich ihr Herren zu Sichem! 
Es wird euch Gott auch hoͤren! ) 


Es giengen juͤngſt die Baͤume hin, 
Zu ſalben einen Koͤnig uͤber ſich. 
Sie ſprachen zu dem Oelbaum: 
Sey Koͤnig uͤber uns! 
Und ihnen gab Antwort der Oelbaum: 
Soll ich aufgeben meinen fetten Saft, 
Ob dem Goͤtter und Menſchen mich ehren, 
Und hingehn, uͤber den Baͤumen zu ſchweben? 


Da ſprachen die Baͤume zum Feigenbaum: 
Komm du, ſey Koͤnig uͤber uns! 
und ihnen gab Antwort der Feigenbaum: 
Soll ich aufgeben meine Suͤßigkeit 
Und ſchoͤne Jahresfrucht, 
Und hingehn, uͤber den Baͤumen zu ſchweben? 


Nun ſprachen die Baͤume zum Weinſtock: 
Komm du, ſey Koͤnig uͤber uns! 


„) Sichem lag am Fuße des Bergs Griſim: Jo- 
tham konnte alfo von dem unten verſammelten 
Volke wohl verſtanden werden. 


Und ihnen gab Antwort der Weinſtock: 

Soll ich aufgeben meinen ſuͤßen Moſt, 

Der Goͤtter und Menſchen froͤhlich macht, 
Und hingehn uͤber den Baͤumen zu ſchweben? 


a ſprachen alle Bäume zum Dornbuſch: 
5 du, ſey Koͤnig uͤber uns! 

Der Dornbuſch ſprach zu den Baͤumen: 
Wenn es wahr iſt, daß ihr mich 

Zu eurem Koͤnige ſalbt: 

So kommet und vertraut euch meinem Schatten; 
Wo aber nicht, 

So fahre Feuer vom Dornbusch aus 

Und freſſe ſelbſt die Cedern Libanons! “) 


Man gebrauchte frühe die Fabel, um den Ge: 
ſichtspunkt anzugeben, woraus ein einzelner Fall 
beurtheilt werden ſollte, oder die Hauptmomente 
und die entſcheidenden Züge deſſelben in ein bel: 
leres Licht zu ſetzen. Im Geiſt und Gefühl aus 
tonomiſcher Freiheit ſtellt Jothams Fabel ruhige 
Gluͤckſeligk eit einzelner Frucht- und ſaftvoller Baͤu⸗ 
me (Gideon!) dar, die alle keine Koͤnigshoͤhe bes 
gehren. Sie ſtellt die Goͤttergaben ins Licht, 
durch die eben der Dornbuſch (Abimelech!) zur 
Koͤnigswuͤrde gelangt, und die er beim erſten An⸗ 
trage in ſich fuͤhlt. Sie zeigt die innere Kraft 
der Koͤnigswuͤrde, naͤmlich kalt und duͤrr, ohne 
Oel und Freude uͤber bluͤhenden Baͤumen zu ſchwe⸗ 


) Richt. 9, g — 18. 1 


ben. Endlich erzält fie auch die erſten Gnadenbe⸗ 
zeugungen des Dornbuſchs, ſeine Capitulation mit 
den Cedern auf Libanon, daß ſie ſich entweder 
unter ſeinen, des Dornbuſches Schatten begeben, 
oder von ihm, dem Dornbuſch, mtt Feuer gefref 
ſen werden ſollten. Schoͤne Fabel! voll trauriger 
Wahrheit in mehr als einer Zeit! *) 


2. 
Nathans Fabel. 


Der Orient liebt Perſonificationen und iſt daher 
reich an Fabeln. Dazu kommt der Deſpotismus, 
der dort zu Hauſe iſt. Wer mag einem tyran⸗ 
niſchen Koͤnige die nackte Wahrheit ſagen? Und 
doch erforderte es oft das Wohl ſeines Volkes, 
wie ſein eigenes, ihm eine warnende Lehre zu ge— 
ben. Wie konnte man ihm dieſe weniger belei— 
digend ans Herz legen, als im Gewand der 
Fabel? 1 1 


Als David den Ehebruch mit Bathſeba, 
dem ſchoͤnen Weibe feines Hauptmanns Urias, 
verbergen wollte, mußte dieſer beleidigte Gemahl 
ſterben, da er ſich nicht nach ſeinen Wuͤnſchen 
fügte. Nathan war dem Könige immer ein wei⸗ 
fek rathender Freund geweſen, und fuͤrchtete, von 
der grauſamen That, traurige Folgen unter dem 
Volke. Er erzaͤhlte ihm daher folgende Fabel: 


) Herders Geift der ebräiſchen Poeſie Th. 2, S. 277. 


Zwei Männer lebten einſt in einer Stadt, 
Der eine groß und reich, der andere arm. 
Der Reiche hat' ſehr viel 
Der Schafe und der Rinder, 
Allein der Arme hatte nichts, 
Als ein einzig kleines Schaͤflein, 
Das er ſich gekaufet hatte. 
Er fuͤttert's, daß es groß bei ihm 
Und ſeinen Kindern wuͤrde. 


Ey aß von feinem Biſſen, 


Trank aus ſeinem Becher 
Und ſchlief in ſeinem Buſen; 
Gleich einer Tochter hielt' er es. 


Da kam ein Gaſt zum reichen Manne; 
Er ſchauete von ſeinen Schafen 
Und ſeinen Rindern eins zu nehmen, 
Um es dem Gaſte zuzurichten, 
Der zu ihm gekommen war. 
Da nahm dem armen Manne er 
Das Schaͤflein, und richtet es dem Manne zu, 
Der zu ihm gekommen war. *) 


Dieſe Fabel war ſo natuͤrlich und zart erzaͤlt, 
daß ſie der Koͤnig ganz ergriff, ohne zuerſt ihre 
Beziehung auf ihn zu ahnen. Er ſprach: So 
wahr der Herr lebt, der Mann, der ſolches that, 
iſt des Todes ſchuldig! Da verſezte Nathan: du 
biſt der Mann! Wie haſt du dich, bei deinem 


2 Sam. 12, 2 — 4. 


un BE nen 


Reichthume, an einem armen Urias verſuͤndigt, 
der ſich dir nicht widerſetzen konnte? Der Koͤnig 
ward erſchuͤttert, und erklaͤrte mit Scham: ich 
habe mich wider den Herrn verſuͤndigt! 


3. 
Jeſaias Fabel. 


Jeſaias war feinem Zeitalter ein ſehr wohl— 
thaͤtig wirkender Freund. Er ſuchte den Sfraeliten 
ihren verkehrten Weltſinn, ihre Laſterhaftigkeit 
und Strafwuͤrdigkeit lebendig vor Augen zu ſtel— 
len, um ſie zu erſchuͤttern und fuͤr das Gute, fuͤr 
Gott wieder zu gewinnen. Da kleidete er ſeine 
Belehrungen in folgende Fabel ein: 


Es war ein Weinberg meinem Freunde 
Auf einem fetten Huͤgel. 
Er grub und reinigt ihn von Steinen, 
Bepflanzte ihn mit edlen Reben, N 
Baut einen Thurn in ſeine Mitte, 
Grub eine Kelter aus, 
Und harrte, daß er Trauben truͤge — 
Doch er trug giftige Beeren. 


Nun Buͤrger von Jeruſalem, 
Ihr Maͤnner von Jehuda! 
Richtet zwiſchen mir und meinem Weinberg ſelbſt! 
Was konnt' ich mehr an meinem Weinberg thun, 
Das ich nicht ſchon gethan an ihm? 
Warum harrt' ich, daß er Trauben truͤge 


Und er trug giftige Beeren? 

Nun aber will ich's euch verkuͤnden, 

Was ich will thun mit meinem Weinberg: 
Zerſtoͤret werde ſeine Mauer, 

Abgeweidet ſoll er werden; 

Einreiſſen will ich ſeinen Zaun, 

Daß er zertreten werde; 

Zur Wuͤſte liegt er da; 

Beſchnitten werd' er nicht und nicht behackt, 
Geſtraͤuch und Dorne ſoll er tragen, 

Und Befehl will ich den Wolken geben, 
Nicht Regen über ihn zu traͤufeln. ) 


Welch' trauriges Schickſal die Ifraeliten, für 
ihre Boͤsartigkeit, zu erwarten hatten! 


) Jeſ. 5, 1 — 6. 
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III. 
Idyllen. 


1. 
Abraham und Jehova. 


Wo jetzt das todte Meer iſt, ſoll ehedem So⸗ 
dom und Gomorra geſtanden haben, Warum die: 
fe Städte untergingen? Hebraͤiſche Forſcher waͤhn⸗ 
ten, wegen der Ruchloſigkeit ihrer Einwohner. 
Konnte denn der Rathſchluß des Himmels gar 
nicht geaͤndert, auch von dem frommſten Menſchen 
nicht Gnade erfleht werden? 


Abraham ſprach zu Jehova, der ihn, im Hai⸗ 
ne Mamre, beſucht hatte: 


Willſt du zu Grunde richten 
Mit dem Boͤſen auch den Redlichen? 
Vielleicht ſind in der Stadt noch fuͤnfzig 
Der Gerechten; ſie wollteſt du vertilgen, 
Und um der fuͤnfzig Redlichen, 
Dem Orte nicht vergeben? 
Fern iſt's von Dir, alſo zu handeln, 
Zu tödten den Gerechten mit dem Boͤſen, 
Den Guten gleich zu halten dem Verruchten! 
Fern iſt, Erdenrichter dieſes dir! 
Du wirſt ſo nicht richten! 


Jehova ſprach: Find ich zu Sodom 
Fuͤnfzig der Gerechten, ſo vergeb' ich 
Dem ganzen Ort um ihrer willen. 


Abraham erwiederte: 
Sieh, ich habe es gewagt zu reden 
Mit dem Herrn, der ich nur Staub und Aſche bin. 
Vielleicht, daß an den fuͤnfzig Redlichen 
Fuͤnf fehlten, wollteſt du verderben 
Um der fuͤnfe willen die ganze Stadt? 


Jehova: Find ich fuͤnf und vierzig — 
Ich verderb' ſie nicht! 


Abraham: Vielleicht ſind's auch nur vierzig? 


Jehova: Auch um ihrer willen thu' ich es nicht! 
Abraham: Zuͤrne nicht, mein Herr, 

Wenn ich noch fuͤrder rede! 

Vielleicht, daß dreißig ſich noch faͤnden? 


Jehova: Wenn ſich noch dreißig finden, 
Will ich ihnen auch nichts thun! 


Abraham: Noch einmal wag' ich es 
Vor meinem Herrn zu reden: 
Vielleicht, daß zwanzig ſich noch faͤnden? 


Jehova: Ich will ſie nicht verderben 
Auch um der zwanzig willen. 


» 
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Abraham: Zuͤrne nicht, mein Herr, 
Wenn ich noch dießmal rede: 
Zehen laſſen ſich vielleicht noch finden? 


Jehova: Ich will ſie nicht verderben 
Auch um der zehen willen! *) 1 


Wer findet nicht in dieſer Unterredung Jehovas 
mit Abraham, eine Idylle voll lieblicher Einfalt 
So kann nur ein edler Hirte ſanften Herzens, 
der Abraham war, mit ſeinem Schutzgott reden, 
und wieder dieſer nur fo herablaſſend und nach— 
gebend mit ſeinem innigſten Verehrer. Zaͤrtere 
Geſpraͤche im Umgang mit der Gottheit gibt es 
nicht. Prokrit und Virgil, Geßner und 
Voß haben nicht natürlicher, fanfter und inniger 
ihre Hirten ſprechen laſſen. 


2. 
Jakob und Jehova. 


Die Idylle gehoͤrt der unſchuldsvollen Welt an, 
in der Freiheit und Liebe bluͤhen. Der Hirte leb— 
te beſonders in den freundlichſten Umgebungen der 
Natur, und ließ ſich von ihr bilden. Edle Men⸗ 
ſchen find ihm Götter, fie rathen ihm und un: 
terſtuͤten ihn, in den mannichfaltigen Gefahren 


) Moſ. 18, 23 — 33. 


des Lebens; aber er ſetzt auch fein ganzes Per 
trauen auf ſie. Er kennt das Gute und Schoͤne, 
und im Blicke gen Himmel ſieht er ſeine Welt. 


Jakob, Hirte, eines Hirten Sohn, war auf 
dem Wege nach Meſopotamien, zu dem Bruder 
ſeiner Mutter begriffen. Eines Tags uͤberfaͤllt ihn 
die Nacht, ohne noch eine Hütte erreichen zu koͤn— 
nen. Er bleibt auf freiem Felde liegen, huͤllt ſich 
in ſein weites Oberkleid, und ein Feldſtein dient 
ihm zum Kopfpolſter. Als wandernder Fremdling, 
dem, auf der weiten Reiſe, manche Gefahren be— 
gegnen konnten, war er, mit beunruhigenden Ge: 
danken, eingefchlafen. Auch noch im Schlafe iſt 
ſeine Phantafie geſchaͤftig. 


Ihm traͤumte: ſieh', eine Leiter ſtand 
Hoch aufgerichtet auf der Erde, 
Mit der Spitze reichend in den Himmel 
Und Engel Gottes ſtiegen 
An ihr auf und nieder. 
Und ſieh, Jehova ſtand auf ihr und ſprach: 
Ich bin Jehova, der Gott Abrahams 
— Deines Vaters, und Iſaaks Gott. 
Das Land, auf dem du liegſt 
Will ich dir geben 
Und deinem kuͤnftigen Geſchlecht. 
Und dein Geſchlecht ſoll werden 
Dem Staub auf Erden gleich. 
Es ſoll ausbreiten ſich 
Gegen Abend, gegen Morgen, 
Hin nach Mitternacht und gegen Abend zu. 


Geſegnet werden alle Erdenvoͤlker 

Durch dich und dein Geſchlecht. 

Und ſieh', ich bin mit dir, 

Und will behuͤten dich, wo du hinzeuchſt. 
In dieſes Land bring' ich zuruͤck dich wieder, 
Dich will ich nicht verlaſſen. 

Was ich zu dir ra, werd’ ich erfüllen, 


Erwacht von u e Traum, ſprach Jakob: 
Fuͤrwahr! Jehova iſt an dieſem Ort. 
Das wußt ich nicht! Und fuͤrchtete ſich und ſprach: 
Wie ſchauerlich iſt dieſer Ort! 
Elohim wohnet hier! 
Hier iſt des Himmels Pforte! 


Und nahm den Stein am fruͤhen Morgen 
Und richtet' ihn zum Denkmal auf, 
Goß Oel darauf, und nannt' den Ort: 
Hauß Gottes! 
Gelobete und ſprach: 
Iſt Gott forthin mit mir, 
Behuͤtet mich des Weges, den ich gehe, 
Und gibt mir Brod zu eſſen, 
Und Kleider anzuziehen — 
Kehr' ich dann friedlich heim 
Zum Hauſe meines Vaters, 
So ſoll Jehova Gott mir ſeyn. 
Und dieſer Stein, den ich zum Denkmal ſetze, 
Haus Gottes werden. 
Ihm ſey von allem dann, was er mir gibt, 
Der zehnte Theil geweiht, *) 


1 Moſ. 28, 12 — 23. 


zit 


Jakob und Rahel. 


Geſpraͤch der Geſelligkeit und Liebe zwiſchen | 


Hirten und Hirten bewahren die zarteſten Sziten 
unſers Herzens, wir verſetzen uns ganz in den 
Zuſtand und die Lebensweiſe der Jugendwelt, und 


fühlen unſre Unſchuld in der Einfachheit und uns 


verſteckten Natuͤrlichkeit jener fruͤhen Zeit. 


Jakob war im Verfolg feiner Reiſe, nad): 


dem er uͤber den Jordan, durchs wuͤſte Arabien, 


gegangen, bei Garan angekommen. 5 


Er ſah ſich um, und ſiehe: 
Da war ein Brunnen auf dem Felde; 
Drei Heerden hatten ſich um ihn gelagert, 
Weil man an ihm die Heerden traͤnkte. 
Ein großer Stein lag vor des Brunnens Muͤndung. 
Wenn alle Heerden nun beiſammen waren, 
So waͤlzte man den Stein von der Muͤndung weg, 
Traͤnkete die Schafe und die Ziegen, 
Und legte wieder den Stein an ſeinen Ort. 


Jakob: Wo ſeyd ihr, lieben Bruder her? 
Die Hirten: Wir ſind von Haran. 
Jakob: Kennt ihr auch Laban, Nahors Sohn? 


Die Hirten: Wir kennen ihn 


& e EA. 


Jakob: Geht's ihm auch wohl? 


DieBirten: Ganz wohl; u. ſieh, fo eben kommet 
Rahel, ſeine Tochter, mit den Schafen. 


Jakob: Noch iſt es hoch am Tage, | 
Und noch nicht Zeit, die Heerden einzutreiben; 
Traͤnkt die Schafe, geht und weidet noch“) 


Die Hirten: Wir koͤnnen nicht, bis alle Heerden 
Sind beiſammen. Dann wird der Stein 
Hinweggewaͤlzt von des Brunnen Muͤndung, 
Und ſo traͤnken wir die Schafe. 


Als redete noch Jakob mit dem Hirten, 
Kam Rahel ) mit den Schafen ihres Vaters, 
Denn ſie war Schaͤferinn. 

So wie er Rahel ſah, die Tochter Labans, 
Des Bruders ſeiner Mutter, mit den Schafen, 
Ging er hinzu und waͤlzete den Stein 

Von des Brunnens Muͤndung, 

Und traͤnkete die Heerde Labans, 

Des Bruders ſeiner Mutter. 

Dann gab er Rahel einen Kuß, 

Hob ſeinen Laut und weinte. 

Nun ſagt er ihr: ich bin Rebeka's Sohn, 


) Jakob wollte allein bei Rahel ſeyn, wenn er ſich 
ihr als ihr nächſter Blutsverwandte zu erkennen 
gebe. Die Liebe will keine Zeugen haben. 


) Rahel heißt im hebräiſchen ein Schaf. 


Bruder deines Vaters. 
Da lief ſie hin und ſagt' es ihrem Vater. 


Sobald nun Laban hoͤrte 
Von Jakob ſeiner Schweſter Sohn, 
Lief er ihm gleich entgegen, 
Schloß ihn in ſeinen Arm und kuͤßte ihn. 
Er fuͤhrte ihn dann in ſein Haus, 
Wo dieſer ihm erzaͤlte, 
Alles, was vorgefallen. 
Das eine nur gab Laban ihm zur Antwort: 
Du biſt mein Blutsverwandter. ) 


4. 


— 


Der König und ſeine Geliebte. 


Die Idylle erhaͤlt fuͤr das Herz den hoͤchſten 
Liebreitz, wenn Dichter von Liebe begeiſtert, dieſe 
ſchoͤnſte Empfindung, in lebendigen Darſtellungen, 
rein und zart ausſprechen. Waren die feinſten 
Saiten ihrer gefuͤhlvollen Seele angeſchlagen, wie 
werden ſie wieder andere melodiſch beruͤhren? 

Folgen wir mit Zartgefuͤhl einigen Liedern der 
Liebe, die mit Salomons geliebtem Namen be 
zeichnet ſind. 


Der König ſprach zu ſeiner Geliebten: 


*) 1 Moſ. 29, 2 — 14. 
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Meinem Roß an Pharao Wagen, 

Gleich' ich o Freundin dich. 

Lieblich ſtehn in den Spangen deine Wangen, 
Dein Hals in den Ketten ſchoͤn. 

Goldketten laß' ich dir machen 

Mit Puͤnktchen Silber geſprengt. 


Die Geliebte gab ihm die zaͤrtliche Antwort: 


Wohin der Koͤnig ſich wandte, 

Gab meine Narde Duft! 

Ein Straͤußchen Myrrhe ſollt du mein Lieber, 
Mir zwiſchen den Bruͤſten ruhn! 

Ein Palmenknoͤſpchen biſt du, mein Lieber, 
Mir aus dem Garten Engeddi. 


Da ſprach der Geliebte: 
9 ſchon biſt du, meine Liebe, 
O ſchoͤn biſt du! 
Deine Augen Taͤubchen — — 
Und zu ihm die Geliebte: 
O ſchoͤn biſt du, mein Lieber, 
Auch hold biſt du, 
Und unſer Bette gruͤnt. 
Der Geliebte ihre Worte ergreifend: 


Die Balken unſrer Haͤuſer Cedern, 
Die Waͤnde Cypreſſen. 


Die Geliebte: 


Und ich die Roſe des Feldes y 
Die Lilie im Thal. 


Der Geliebte: 


Wie die Lilie unter den Dornen 
Iſt meine Freundin unter den Töchtern, 


Die Geliebte: 


Wie ein Apfelbaum unter den Baͤumen im Walde, 
So iſt mein Lieber unter den Soͤhnen. 


In ſeinem Schatten 
Erquick' ich mich, 

Und ſitze nieder, 

Und ſeine Frucht 

Iſt meinem Munde füß. 


Er hat mich gefuͤhrt 

In ein Haus des Weins! 
Und ſein Panier, 

Ueber mir droben, 

Iſt Liebe. 


O ſtaͤrkt mich mit dem Weine! 
O labt mich mit den Aepfeln! 
Denn ich bin krank fuͤr Liebe. 


Seine Liebe a 
Mir unterm Haupt; 
Seine Rechte 
Umfaßt mich. 


Der Geliebte: 


Ich beſchwoͤr' euch, Töchter Jeruſalems, 
Bei den Hinden, bei dem Rehe der Flur. 


Wenn ihr ſie weckt! 
Wenn ihr ſie regt! — 
Bis es ihr gefaͤllt! ) 


Ein Geſpraͤch der zarteſten Liebe, zwiſchen ei⸗ 
nem von Liebe erfuͤllten Koͤnige, ſey es Salomo, 
und ſeiner von Gegenliebe trunkenen Geliebten. 
Der Morgenlaͤnder liebt feurig, ſuͤß und geſchmack⸗ 
voll. Mit gluͤhender Phantaſie ſchaft er ſich die 
ſchoͤnſten Scenen der Liebe, und ihren Genuß 
mahlt er ſich in mannichfaltigen, angenehmen 
Bildern. r 0 


Da ſteht ſie, die koͤnigliche Braut, wie das 
Prachtgeſchoͤpf Orients, das aͤgyptiſche Roß vor 
dem Koͤnigswagen. So ihr Wuchs, ſo ihre Zier. 
Hoch trägt fie. ihren Hals in der Kette, ihre Wan⸗ 
ge an der Spange ſteht ſchoͤn. Der Koͤnig weiß 
nichts, als von neuer Pracht, von neuer Zierde. — 


) Hohelied Kap. 1— 9 — Kap. 2: 7. 
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Nicht ſo die Geliebte; die iſt an Ihm, nicht 
am Schmucke; in Liebe, nicht in Pracht. Sie 
ſpricht im Reiche der Blumen, nicht des Goldes: 
Dieß, auch in Geſchenken iſt tod; ihre Bilder, 
ihre Denkmale von ihm leben. 


Wohin er ſich wandte, da duftete ih: 
re Narde. Sie fühlte feine Gegenwart, und 
duftet zu ihm und duftet ſchoͤner. Auch entfernt von 
ihm, iſt er ihrem Herzen nah; im Myrrthenſtrauſ— 
fe, den er ihr ſandte, kuͤhlet er ihren Bu: 
ſen, darauf uͤbernachtend, als das lebende Sinn: 
bild ihres Geliebten auch im Traume und Schlum— 
mer. — Endlich, (und das dritte Bild vollendet 
Alles) er iſt die junge Bluͤthentraube 
aus dem Palmenhaine zu Engeddi, nach 
dem Sinne Orients, das ſchoͤnſte Bild der Bele⸗ 
bung, Frucht und Fülle. 


Es iſt nemlich bekannt, daß der weibliche Palm⸗ 
baum mit einem Buͤſchel männlicher Blumen be: 
ſtreut und belebt wird; oder man nimmt die maͤnn⸗ 
liche Bluͤthenſproſſe, ehe ſie ausbricht, und ver— 
huͤllt ſie in die kleinen Zweige der weiblichen Blu⸗ 
me. In dieſem Zuſtande heißt die Palmenbluͤthe 
Kopher, d. i. verhuͤllt; ſie mußte noch unaus⸗ 
gebrochen, und voll des feinen, friſchen, aroma- 
tiſchen Thaues ſeyn, der die erſte friſche der Datteln 
an Anmuth und Wuͤrze uͤbertrift. In der weib- 
lichen Blume verhuͤllet, haucht er fie an mit 
Duft und Leben. Kann ein ſchoͤner Bild gefun⸗ 
den werden, das da ſage: Ohne dich ſind meine 
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Bluͤthen leblos; dein Athem, ein zarter, junger, 
friſcher Himmelsthau, macht alles in mir leben⸗ 
dig mit neuen Kraͤften, Gefuͤhlen, mit neuer 
Schoͤpfung. | 


Und nun das Lob des Geliebten an feine Liebe. 
Er will ihre Schoͤnheit ſchildern, und der erſte 
Zug derſelben, der erſte Zug der erſten Beſchrei—⸗ 
bung im ganzen Buche iſt — Beſcheidenheit und 
Unſchuld. Ihre Augen find Taͤubchen, 
ſchuͤchterner Taͤubchen. 


Und als ſolche beweiſet ſie ſich ſogleich. Sie 
unterbricht ſeinen Geſang, ſie will nicht ihr Lob 
hören, 


Sie lobt ihn, aber auch nur mit einem Zuge. 
Die Tochter der Unſchuld blickt umher, und die 
ganze Natur um fie wird Paradies, Pallaſt, 
Brautbett der Liebe. Die hohen Cedern ſind 
fuͤr ſie gepflanzt, zu Balken ihres Hauſes 
der Liebe; die immer gruͤnenden Cypreſſen für 
ſie geweiht, ewige Waͤnde ihres Hauſes 
der Liebe; und was iſt ſie in dieſem großen 
Tempel? 


Roſe des Feldes! 
Lilie im Thal! 


Welche Beſcheidenheit! welche Demuth! Die 
Ceder hat Gott gepflanzt, die Cypreſſe ſteigt, 
wie eine Pyramide, zu den Wolken, der groͤſte | 


Schmuck, den die Natur den Gegenden ſchenkte — 
und ſie iſt die Blume des Feldes, womit die 
Natur dort alles bedeckt hat, das Veilchen, die 
Mayblume, die ſich unter den Fuͤßen des Wanderers 
verliert. Die Lilie iſt das Bild der ſchoͤnen Nies 
drigkeit, der lieblichen Demuth. 


So nimmt auch ihr Geliebter das Bild; aber 
er verwandelts in Hoheit. Lilie — ja wie die 
Lilie unter den Dornen, ſo du unter 
den Maͤdchen. Und ſie, die abermals, wie 
ein Veilchen, ſich dem Lobe verbirgt, gibts ihm 
mit Wucher zuruͤck. Er wird ihr ein ſchoͤner bluͤ— 


hender Apfelbaum unter den wilden 


Baͤumen, (mit denen dort ebenfalls die Ge- 
genden bedeckt ſind) und das Bild wird ihr ein 
ganzer Traum der Liebe. Da ſitzt ſie unter 
dem holden Baum und erquickt ſich in ſei⸗ 
nem weiten Schatten, und droben lachen 
liebliche Fruͤchte. Sie begehrt, genießt; wie 
ſuͤß dem Munde! wie kraftvoll! ſie iſt nicht mehr 
unter dem Baume, ſie iſt entzuͤckt in ein Haus 
des Weines. Der Baum, der uͤber ihr wehet, 
duͤnkt ihrem zunehmenden ſuͤßen Rauſche Panier 
der Liebe. Sie ſchwimmet, ſie ſchwindet 
im Meer ſeiner Kuͤhle und Entzuͤckung; die ſuͤße 
Frucht ihres Geliebten, Apfel und Weinhuͤlle 
duͤnkt ihr Eins: o labt mich mit dem Weir: 
ne! o ſtaͤrkt mich mit den Aepfeln! denn 
ich bin krank für Liebe. Sie ſinkt, und 
was bisher Bild des Baums war, wird im Trau⸗ 
me in Wirklichkeit und Perſon verwandelt, 


Fa 


Seine Linke . 

Mir unterm Haupt; | 
Seine Rechte A M 
Umfaßt mich. 


Sanft zerrinnen ihre Sinnen unter dem we⸗ 
benden Baume im . der Natur, Unſchuld 
und Liebe. 


Und ihr Geliebter ſingt das füße Siem 
merlied, bei dem gleichſam die ganze Natur 
feiert. Das fluͤchtige Reh, die leiſe Hindinn 
ſchweben voruͤber und ſcheuen ſich zu rauſchen; 
ihr Toͤcht er Jeruſalems, Geſpielinnen, folgt 
dem Beiſpiel, weckt ſie nicht, regt ſie nicht, 
bis ſie ſelbſt erwacht. Sie ſchlaͤft im ſuͤßen 
Genuſſe, den Traum der Liebe. *) 


8. 
Phantaſien eines liebenden Mädchens. 


Stimme meines Lieben! 
Siehe, er kommt! 
Springt uͤber die Berge, 
Huͤpft uͤber die Huͤgel. 
Wie ein Reh iſt mein Lieber, 
Wie ein fluͤchtiger Hirſch. 


Herders Lieder der Liebe. S. 17. ff. 


Siehe, da ſtehet er ſchon 
Da hinter der Wand, 
Schaut durchs Gelaͤnder, 
Blinket durchs Gitter. 

Er ſpricht mein Lieber, 
Er ſpricht zu mir: 

Steh auf, meine Liebe, 
Steh auf, meine Schoͤne, 
Komm! — 


Denn ſiehe: der Winter iſt uͤber, 
Der Regen iſt uͤber, voruͤber! 
Man ſieht ſchon Blumen am Boden, 
Die Zeit des Geſanges iſt da. 
Man hoͤrt die Stimme | 
Der Zurteltaube 
Auf unſrer Flur. 
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Der Feigenbaum hat feine Feigen 
Mit Suͤße gewuͤrzt. 
Des Weinſtocks junge Trauben 
Duften ſchon. 
Steh auf meine Liebe, 
Steh auf meine Schoͤne, 
Komm! 


Mein Taͤubchen in den Spalten des Felſen, 
In den hohlen Kluͤften der Steige, 
Laß ſehn mich deine Geſtalt, 
Laß deine Stimme mich hoͤren, 
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Denn deine Stimme iſt lieblich, 
Und deine Geſtalt iſt ſchoͤn. ) 


Eine Liebe athmendes Liedchen, gedichtet im 
Fruͤhling beim erſten Beſuche der Liebe. Der 
Winter hatte die Geliebte von ihrem Lieben ge⸗ 
trennt. Sie kann die Trennung nicht laͤnger 
mehr ertragen, ſie wird von der ſtaͤrkſten Sehn⸗ 
ſucht zu ihm gezogen. Jedes Geraͤuſch in der Naͤ⸗ 
he ſoll ihr den Geliebten verkuͤnden. Sie lauſcht, 
ſie horcht: 


Stimme meines Lieben! 


So abgebrochen, uͤberraſchend beginnt der Ge⸗ 
ſang. Der Liebe ihres Geliebten gewiß, ſieht ſie 
ihn kommen, ſpringen, huͤpfen uͤber Berg und 
Huͤgel und in ihre Arme eilen. Er iſt geſchwind 
wie Reh und Hirſch. Die Liebe hat maͤchtige Fluͤgel. 


Der Geliebte iſt da, und hat fich hinter das 
Gitter geſtellt, um die zaͤrtliche Freundin in ihren 
Geſchaͤften und Umgebungen erſt zu beobachten. 
Er ſieht ſie liegend, und kann ihr ſeine Ankunft 
nicht laͤnger mehr verſchweigen. Liebewarm ſpricht 
er: meine Liebe, meine Schoͤne ko mm! 


Und nun ſingt er ihr ein zaͤrtliches Lied der 
Liebe, er girrt nach ſeinem ſanften Taͤubchen, er 
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will ihre ſchoͤne Geſtalt ganz fehen, will ſie kuͤſſen. 
Winter und mit ihm Regen iſt voruͤber. Schon 


entſchluͤpfen dem Boden die erſten Blumen. Die 


Zeit des Geſangs iſt wieder da, die Voͤgel ſingen 
ihr frohes Lied. Die Turteltaube, ein Vogel der 
Liebe, iſt von ihrem Winterzuge zuruͤckgekommen, 
und girrt auf der jungen Flur. 


Die Fruͤchte, welche der Feigenbaum ſchon im 
Herbſte eingeſetzt hatte, erheben ſich beim mil— 


den Himmel, werden reif, ſie ſind mit Suͤße 


gewuͤrzt. Auch des Weinſtocks junge 
Trauben lüften ſchon. In dem neuen Le— 


ben der Natur erwacht die Liebe mit neuer Stärke, 


Der Juͤngling wird von ſchmerzlicher Sehnſucht er⸗ 
griffen; ſein Blick iſt auf das ſchoͤnſte Maͤdchen 
gerichtet, und ſo ruft er mit inniger Wehmuth: 
meine Liebe, meine Schoͤne komm! 


Aber ſie kommt nicht; — wo weilt ſie? Er 
hoͤrt das Girren eines Taͤubchens aus einer Felſen⸗ 
hoͤhle, es iſt die Stimme ſeiner Geliebten. Er 
eilt nach dem heiligen Felſen, erſteigt die hohlen 
Kluͤfte und lockt ſie mit ſchmelzender Stimme 
heraus: 


Laß ſehn mich deine Geſtalt, 
Laß deine Stimme mich hoͤren, 
Denn deine Stimme iſt lieblich, 
Und deine Geſtalt iſt ſchoͤn. 


Ob er das liebe Taͤubchen nicht fand ? Erfah. 
fie ja hinter dem Gitter. 


Ein praͤchtiges Stuͤck, das ſich eben ſo abgebro⸗ 
chen, ſchoͤn endigt, als es abgebrochen, ſchoͤn be⸗ 
ginnt. 


6. 


Sulamith, ihr Geliebte, ein Chor 
Jungfrauen. 


Sulamith: Ich ſchlafe und mein Herz wacht! 
Stimme meines Geliebten! 


Er klopft! ; 


Ihr Geliebte: Thu auf mir, meine Schweſter, 
Meine Freundinn, 
Mein Taͤubchen, 
Meine Reine, 
Thu auf mir! 
Mein Haupt iſt voll Thaues 
Und meine Locken vom Traͤufeln der Nacht. 


Sulamith: Mein Kleid iſt ausgezogen; 
Wie? ſoll ichs anzieh'n? 
Meine Fuͤße ſind gewaſchen; 
Soll ich ſie neu beſudeln? 


Mein Lieber ſtreckte 
Die Hand durch die Oeffnung, 
Mein Innres bebte mir. 


Da ſtand ich auf 

Zu oͤffnen ihm, dem Lieben. 

Meine Haͤnde troffen Myrrhen, 

Meine Finger troffen Myrrhen, 

Die uͤber die Ringe der Riegel liefen. 

Auf that ich meinem Lieben, 

Mein Lieber war entwichen, 

Verſchwunden — — 

Meine Seele war mir entgangen 

Bei ſeinen Worten — 

Ich ſucht ihn nun, und fand ihn nicht. 
Ich rief ihn, aber Er 

Antwortete mir nicht. 

Mich fanden die Huͤter, 

Die die Stadt umgehn. 

Sie ſchlugen mich, 

Sie verwundeten mich, 

Sie raubten mir den Schleier, 

Die Huͤter der Mauern. 


Ich beſchwoͤre euch, Toͤchter Jeruſalems! 
Wenn ihr ihn findet, 
Meinen Geliebten, 
Was wollt ihr ihm ſagen? 
Daß ich vor Liebe krank bin. 


Jungfrauen. Was iſt denn dein Geliebter vor 
Geliebten, 


Du Schoͤnſte der Weiber! 


Was iſt denn dein Geliebter vor Geliebten, 
Daß du uns ſo beſchwurſt? 


Sulamith. Mein Lieber iſt weiß und roth, 
Sich auszeichnend unter zehentauſend. 
Sein Haupt das feinſte Gold, 

Seine Locken kraus, 
Und ſchwarz wie ein Rabe. 

Seine Augen wie Taͤubchen 
ueber Waſſerbaͤchen, 
In Milch gebadet, 
In Fülle ſchwimmend. 
Seine Wangen ſind wie Blumenbeete, 
Wie Kaͤſtchen Wuͤrze. 
Seine Lippen Roſen, 
Sie triefen ſtroͤmende Myrrhe. 
Seine Haͤnde guͤldene Cylinder, 
Voll Tyrkiſſe. 
Sein Bauch ein lautres Elfenbein, 
Mit Saphiren bedeckt. 
Seine Schenkel Marmorſaͤulen, 
Gebaut auf goldenen Fuͤßen. 
Sein Anſehen wie der Libanon, 
Erhaben wie Cedern. 
Sein Gaume Suͤßigkeiten, 
An ihm iſt alles Lieblichkeit. 
Dieß iſt mein Lieber, dieß iſt mein Freund, 
Ihr Töchter Jeruſalems. 


Jungfrauen. Und wohin gieng denn dein Geliebter 
Du Schoͤnſte der Weiber! 
Und wohin wandte ſich dein Geliebter? 
Bir wollen ihn ſuchen mit dir. 
Sulamith. 
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Sulamith. Mein Lieber gieng in ſeinen Garten, 
Zu ſeinen Blumenbeeten, 
Zu weiden in den Gaͤrten, 
Zu ſammeln Roſen ſich. 
Mein Lieber ich bin ſein, 
Mein Lieber, er iſt mein, 
Der unter den Roſen weidet! ) 


Wieder ein Lied der Liebe, die ſtaͤrkſte Sehn⸗ 
ſucht, die ſuͤßeſte Wehmuth in den kuͤhnſten und 
lieblichſten Bildern darſtellend! 


Das ganze Gemaͤhlde enthaͤlt Nachtſcenen. 


Ein unſchuldiges Landmaͤdchen fuͤhlte gluͤhende 
Liebe, aber ihr Geliebter iſt entfernt. Es iſt Nacht, 
fie legt ſich zu Bette, doch kann ſie nicht ſchla— 
fen, ihr Herz wacht, die Liebe raubt ihr den 
Schlummer. Es rauſcht, ſie horcht; was ruft? 


Stimme meines Geliebten! 


Im Dunkel der Nacht hat er ſich zu dem ein- 
ſam ſchlafenden Maͤdchen geſchlichen — und klopft 
an ihrer Thuͤre. Voll Liebe und Sehnſucht ſchmach⸗ 
tend, bittet er ſie mit den zaͤrtlichſten Liebkoſungen, 
ihm zu oͤffnen. Aber ſie iſt entkleidet und zu 
ſchamhaft, ihm ſogleich zu oͤffnen. Sie will erſt 
ihre Fuͤße, die Heiligthuͤmer der Liebe, bedeken. 
Der Geliebte kann nicht ſo lange warten, er will 
die Seligkeiten der Liebe ſchmeken, er ſucht mit 
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Geſchicklichkeit den Riegel der Thuͤre zuruͤckzuſchie⸗ 
ben, allein vergebens. Naß vom naͤchtlichen Thaue, 
wird er des langen Wartens muͤde, und eilt er— 
zuͤrnt weg — denn unbefriedigte Sehnfucht führt 
zum Zorne. 


Schon war er entwichen, da wollte ſie, jetzt 
angekleidet, die Thuͤre ihm oͤffnen. Sie beruͤhrt 
den Riegel und koͤſtliche Salben von Myrrhen, ſtille 
Opfer ſeiner Liebe, triefen von ihren Fingern — 
aber er war verſchwunden; ſie ſucht ihn, aber fand 
ihn nicht; ſie geht ihm bis zur Stadt nach, ruft 
laut und aͤngſtlich, doch er antwortet nicht. Da 
faͤllt ſie den Waͤchtern der Stadt in die Haͤnde, 
die ſie wie eine Unedle behandeln, ſie ſchlagend 
verwunden, ſogar den Schleier der Ehrbarkeit und 
jungfraͤulichen Zier ihr rauben. 


Doch auch dieſe Mißhandlung kann fie von 
dem ferneren Aufſuchen des Geliebten nicht abhal— 
ten; ſie fuͤhlt ſeine beleidigte Liebe; ſie haͤtte ihm 
ſogleich oͤffnen ſollen. Sie eilt fort und begegnet 
einem Haufen Mädchen, fie bittet fie, ihrem Ge— 
liebten nur zu ſagen, daß ſie krank von Lie— 
be ſey. In der Eile und Verlegenheit hat ſie 
den Jungfrauen nicht geſagt, wer ihr Geliebter iſt, 
und wie ſie ihn erkennen koͤnnten. Sie fragen 
daher das aͤngſtlich ſuchende Mädchen: wie ihr Ge 
liebter geſtaltet ſey, und wodurch er ſich vor an- 
dern auszeichne? 


Da ſtroͤmt das hoͤchſte Lob von ihren Lippen, 
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die Liebe ſpricht, und in Fleiſch und Mark ſucht 
ſie ſeine Schoͤnheit und Wuͤrde zu beſchreiben. Im 
heftigſten Ausbruch der Liebe kann ſie nicht jeden 
einzelnen Zug ſeines Geſichts bezeichnen; ſein 
Haupt iſt das feinſte Gold und fo glaub— 
te ſie mit einem Wort fuͤr die Schoͤnheit ſeines 
Geſichts alles geſagt zu haben. Es iſt eine Ei- 
genheit der alten Dichter, Gold für alle Schoͤn— 
heit zu ſetzen. 


Seine Locken ſind kraus und ſchwarz, 
neue Züge zu dem großen Bilde feiner Schön: 
heit und Jugendſtaͤrke. Seine Augen werden 
als Taͤubchen ausgemahlt, wie ſie uͤber der 
Quelle in Fuͤlle ſchwimmen und ſich in 
der Helle des Waſſers baden; fo belebt, 
ſo ſchwimmend und regevoll, ſo voll Schuͤchtern⸗ 
heit und Unſchuld ſind dieſe Augen. Seine 
Wangen ſind bluͤhend wie Blumenbeete, 
voll der koͤſtlichſten Würze Seine Lippen 
find Roſen, fo roth, lebendig und ſchoͤnz fie hauchen nur 
lieblichen Myrrhenduft. Seine Haͤnde ſind guͤl— 
dene Cylinder voll Tyrkiſſe, ſo ſtark und 
glaͤnzend. Sein Bauch iſt ein lautres EL 
fenbein, mit Saphiren bedekt, ſo weiß 
und feſt und ſtark. Seine Schenkel Mar: 
mor ſaͤulen, fo ſtark und geruͤndet, und dieſe 
ruhen auf guͤldenen, den ſchoͤnſten Fuͤßen. 
Sein Anſehen iſt majeſtaͤtiſch wie der Li— 
banon, erhaben wie die ſchlanke Ceder mit we— 
hendem Wipfel. Er iſt ganz Lieblichkeitz 
ſo ſchließt ſie die Zeichnung feiner Schönheit; er 
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iſt Luft und Liebe. Wir bewundern dieſe Zeichnung, 
die ſo lebendig und ſtark, ganz das Bild des 
nackenden ſchoͤnen Mannes in ſeiner Jugendſtaͤrke 
und Blütbe iſt. b 


Mit reiner Seel und edlem Stolze hatte das 
liebende Maͤdchen die Zeichnung ihres trauten 
Freundes den Jungfrauen Jeruſalems gegeben — 
da wurden ſie ganz in ihre Liebe verflochten; ihr 
einſtimmiges Wort iſt: ze wollen ihn ſuchen 
mit Dir! 


Wo iſt er hingegangen? 
Dem Blumen auf den Wangen duften, No: 


fen auf den Lippen blühen — wo kann er hinge 
gangen ſeyn? Ruhe kehrt in Sglamiths Herz 


zuruͤck, ſie ſpricht: 


Mein Lieber ging in ſeinen Garten, 
Zu ſeinen Blumenbeeten, 

Zu weiden in den Gaͤrten, 

Zu ſammeln Roſen ſich. 


Seine Liebe kann nicht verſchwunden ſeyn; 
ihr Herz iſt in dem ſeinigen ganz zerſchmolzen. 
Daher ihr froher Ausruf: 


Mein Lieber ich bin ſein, 
Mein Lieber, er iſt mein, | 
Der unter den Roſen weidet! 


Wer kann von dieſem reinen, ſuͤßen Liede der 
Liebe, ohne innere Ruͤhrung, weggehen? 


7. 
Der König und Sulamith⸗ 


Der Koͤnig: 
Wer iſt's die aufglaͤnzt wie das Morgenroth? 
Schoͤn wie der Mond, 
Hell wie die Sonne, 
Furchtbar wie ein Kriegerheer? 


Sulamith: 
Zum Nußgarten war ich gangen, 
Nach den Fruͤchten in dem Thal zu ſehn; 
Zu ſehn, ob ſchon der Weinſtock knoſpe, 
Ob ſchon die Aepfel bluͤhn? 


Und wußte nicht, daß meine Seele 
Mich geſetzt zum Kriegeswagen 
Meines edlen Volks! 


Der Koͤnig: f 
Kehr um, kehr um, o! Sulamith! 
Kehr um, kehr um, 


Daß wir dich ſchaun! 


Sulamith: 
Was wollt ihr ſchaun an Sulamith? 


Der Koͤnig: Den Tanz der Gottesheere? 


Wie ſchoͤn ſind deine Tritte in den Schuhn 
Du Fuͤrſtentochter! 


a Re 


Die Schwingungen deiner Huͤften find 

Wie Kettenwerk, von Kuͤnſtlershand gemacht. 
Dein Schoos ein runder Becher, 

Dem es an Wuͤrzwein nimmer fehlt. 

Dein Bauch ein Weizenhuͤgel, 

Umpflanzt mit Roſen. 

Deine zwo Bruͤſte wie zwo Rehchen, 

Die einer Mutter Zwillinge ſind. 
Dein Hals gleich einem Thurm von Elfenbein, 
Deine Augen gleich den Teichen zu Hesbon 
Am Thore der vornehmen Toͤchter. 

Deine Nafe wie das Schloß auf Libanon, 
Das gen Damaskus ſchaut. 

Dein Haupt auf dir wie der Karmel, 
Das Haar deines Hauptes wie Purpur, 
Ein geflochtener Koͤnigsbund. 


Wie ſchoͤn biſt du, 
Und wie ſo lieblich du, 
O Liebe, in der Luſt! 
Dein Wuchs gleicht einem Palmenbaum 
Und deine Bruͤſte den Trauben. 
Ich ſang: 


Ich ſteig' auf dieſe Palme. 

Will ihre Zweig erfaſſen. 

Es feyen deine Bruͤſte 

Trauben mir, wie Aepfelduft 

Sey mir deines Athems Duft. 
Dein Gaume wie guter Wein — 


Sulamith: Der einſchleicht meinem Lieben 
Suͤß hinein, 


Und ſchlummert ihm die Lippe 
Saͤuſelnd zu. 


Ja ich bin meinem Lieben, 
Ihm nur iſt meine Sehnſucht. 
Komm, mein Geliebter, 
Wir wollen aufs Land gehen, 
Auf Doͤrfer wohnen. 
In dem Weinberg fruͤh aufſtehen? 
Sehn, ob der Weinſtock bluͤhe? 
Ob ſeine Trauben ſich aufthun? 
Ob die Aepfel bluͤhn? 


Da will ich dir 
Alle meine Liebe geben. 
Die Blumen der Liebe duften ſchon 
Und uͤber unſrer Thuͤr 
Sit allerlei Schönes , 
Neues und alt, 
Mein Lieber, ich ſpart' es dir. 


Wer gibt mir dich 
Zum Bruder mir? 
Der meiner Mutter 
Bruͤſte geſogen. 
Ich faͤnde dich drauſen 
Und kuͤſſe dich. 
Und keiner verhoͤnete mich. 


Ich wollt dich fuͤhren, 
Ich wollt dich bringen 
In meiner Mutter Haus. 
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Du ſollteſt mich lehren, 

Ich würde dich traͤnken — 
Mit gewuͤrzetem Wein, 
Mit Moſt von Granaten. 


Seine Linke 
Mir unterm Haupt, 
Und ſeine Rechte 
Umfaßt mich. 


DerKönig: Ich beſchwoͤr euch, Töchter Jeruſalems, 
Wenn ihr ſie weckt! 
Wenn ihr ſie regt, die Liebe! \ 
Bis es ihr gefällt! *) 


Ein liebender Koͤnig der Hebraͤer, — wer mag 
er anders ſeyn, als der durch ſeine Liebe beruͤhm— 
te Salomo? — beſaß unter den vielen ſchoͤnen 
Weibern eine Sulamith, die ſich beſonders durch 
ihre Schoͤnheit und Liebe auszeichnete. Sie war 
ihm die Geliebteſte, er beſuchte ſie oft mit neuer 
Sehnſucht in dem Saale, in dem Garten. Sie 
gieng ihm, mit dem hoͤchſten Liebreitz entgegen, 
und er ruft ihr voll Entzuͤcken zu: Wer kommt 
daher wie Morgenroth, ſchoͤn wie der Mond, 
hell wie die Sonne — furchtbar wie ein 
Kriegerherr, in ſolchem majeftätifhen Gang? 


Sulamith, ein die Natur zart liebendes Land⸗ 
maͤdchen, antwortet ihrem Geliebten in einem fo: 
ſenden Liedchen: | 
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Zum Nußgarten war ich gangen 
NachdenFruͤchten in dem Thale zu ſehnt, 


Der Koͤnig hatte ihr ſuͤſſes Lob geſagt, aber 
die Worte, daß ſie furchtbar wie ein Krie— 
gerherr ſeyn ſoll, duͤnken ihr zu hart. Sie 
ſingt ihm daher beſcheiden, doch ſchielend: 


Und wußte nicht, daß meine Seele 
Mich geſetzt zum Kriegeswagen, 
Meines edlen Volks! 


Dann ging ſie etwas ſeitwaͤrts. Der Koͤnig 
fühlte, daß er ihrem Zartgefuͤhl, ihrer Weiblich— 
keit zu nahe getreten war, und ruft ſie zuruͤck: 
ich will dich ſchaun! | 


Sie entgegnet ihm: 
Was willſt du ſchaun an Sulamith? 


Er ſingt ihr freundlich z u: 
Den Tanz der Gottesheere! 


Sie fol ihm tanzen, und tanzend ihm ihre 
Schoͤnheit und Wolluſt zeigen. Der Tanz war 
im Orient fruͤhe geheiligt; man konnte der 
Gottheit kein Feſt feiern, ohne zu tanzen. Daher 
waren den Dichtern die Engel, die Sterne, ein 
jauchzendes, tanzendes Siegsheer um den Thron 
des allerhoͤchſten. ) 
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Sulamith tanzt, und ihr Geliebter ſingt, nach 
Betrachtung ihres ſchoͤnen, ſtolzen und wolluͤſtigen 
Koͤrpers, ihr das ſchmeichelnde Lob. 


Wie ſchoͤn ſind deine Tritte in den 
Schuhn — ſchon dieſe Tritte zeichnen dich als 
Fuͤrſtentochter, als die Favoritin des Königs. Sie 
tanzt mit den kuͤrzeſten Tritten und Wendungen. 
Im Tanz nimmt ſich die weibliche Form vorzuͤglich 
ſchoͤn aus. Das orientaliſche Weib kleidet ſich 
ganz duͤnn, ein leichtes durchſichtiges Gewand laͤßt 
alle Theile ihres Koͤrpers ſehen. Daher ſieht und 
bewundert der liebende König die Schwingun⸗ 
gen der Huͤften ſeiner Geliebten, Ket— 
tenwerk geſchlungen von Kuͤnſtlershand. 
Ihr Schoos, die Lebensquelle der Liebe, druͤckt 
ſich in jeder ruͤckwaͤrts gemachten Bewegung hervor 
und iſt wie ein runder Becher, aus deſſen Fuͤlle 
man den ſuͤßen gewuͤrzten Wein ſchluͤrfen moͤchte. 
Ihr Bauch ein Weizenhuͤgel, der ſanft ſich 
hebt, hinanſchwillt, mit Roſen umpflanzt, 
liebliche Geruͤche duftend. Ihre Bruͤſte wie zwo 
Rehchen, die einer Mutter Zwilling ſind, ſo voll, 
huͤpfend und gleich. Ihr Hals ſteht feſt und 
majeſtaͤtiſch, gleich einem Thurm von Elfen— 
bein. Ihre Augen ſchwimmen, blitzen wie 
Hesbons Teiche, auf welche die Sonne blickt. 
Und ihre Naſe raget hervor, ſo ſchoͤn und ſtolz 
wie das Luſtgebaͤude, auf einer der Hoͤhen 
Libanons, das die froͤhlichſte Ausſicht ins Thal 
nach Damaskus und bis uͤbers Meer hat. Das 
Haupt trägt fie ſtolz und erhaben, wie der Kar⸗ 


mel, deſſen Spitze ſich Uber die uͤbrigen Berge 
Judaͤas majeſtaͤtiſch erhebt. Und ihr Haar iſt 
wie eine Purpurſchneke gewunden, geflochten 
wie ein Koͤnigsturban; ſie iſt wahrhaft Ki 
nigin, 81 


Der Koͤnig iſt entzuͤckt von der Schoͤnheit der 
vor ihm tanzenden Geliebten, ſie iſt ihm ganz 
Wolluſt. Noch einmal vergleicht er ihren Wuchs 
mit einer ſchlanken Palme, ihre Bruͤſte mit 
vollen, ſuͤßen Trauben und dann ſingt er wor 
netrunken ihr das hinſchwindende Lied. 


Ich ſteig' auf dieſe Palme, 
Will ihre Zweig erfaſſen. 

Es ſeyen deine Bruͤſte 

Trauben mir, wie Aepfelduft 
Sey mir deines Athemsduft, 
Dein Gaume wie guter Wein — 


Schönes Bild des hoͤchſten Genuſſes der Liebe,. 
Sulamith findet es Yo auch fo ſchoͤn und reitzend, 
daß ſie ihm, in der waͤrmſten Umarmung vom 
Weine der Wolluſt, entgegen ſingt: 


Der entſchleicht meinem Lieben 
Suͤß hinein, 
Und ſchlummert ihm die Lippe 
Saͤuſelnd zu! 


Sie iſt ganz ihrem Lieben, nur er iſt ihre 
Sehnſucht. Doch auf dem Lande erzogen, moͤchte 
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ſie mit ihrem Geliebten auf Doͤrfern wohnen, um 
die Natur in allen ihren Reitzen, und die Liebe 
ganz rein genieſen zu koͤnnen. Sie moͤchte ſehen, 
ob die Aepfel bluͤhen. Dort duften, auf offener 
Flur, die Blumen der Liebe, die zur Wolluſt rei⸗ 
zen und in Wolluſt einwiegen. Auch füffe Fruͤchte 
hat ſie ihrem Lieben aufgeſpart. 


Ihren Lieben moͤchte ſie uͤberall ohne Scheu, 
kuͤſſen und druͤcken, daher wuͤnſcht ſie ihn Bruder 
nennen zu duͤrfen. Den lieblichſten, erwaͤrmend⸗ 
ſten Wein wolle ſie dann ihm geben. Bei dieſen 
wonnetrunkenen Worten kann ſie nicht laͤnger ſte⸗ 
hen, ſie ſinkt: 

Seine Linke 

Mir unterm Haupt, 

Und ſeine Rechte 

Umfaßt mich 


ſchwimmen ſie im Meer der Seligkeiten. Die Ge⸗ 
liebte iſt im Taumel der Liebe eingeſchlummert, 
der Gatte erwacht, ſingt ihr leiſe das einwiegen⸗ 
died: 


Ich beſchwoͤr euch, ToͤchterFeruſalems 
Wenn ihr ſie weckt! 
Wenn ihr ſie regt, die Liebe! 

Bis es ihr gefaͤllt! 


Eins der ſchoͤnſten Gemaͤhlden, das begeiſterte 
Dichter der Vorwelt der Liebe weihten. Es iſt 
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von der herrlichſten Anlage, der lebendigſten Dar⸗ 
ſtellung und der ſchoͤnſten Rundung. Die Gelieb— 
te trat wie gluͤhend Morgenroth auf, antwortet 
dem Liebe ſingenden Trauten ihres Herzens in 
einem zarten Liede der Natur, und tanzt dann 
vor ihm mit der hoͤchſten Anmuth und Woluft her. 
Der Tanz iſt auf das praͤchtigſte gemahlt, auch 
die fanftefte Bewegung des Körpers ausgedruckt. 
Die weibliche Geſtalt iſt in ihrer hoͤchſten Schoͤn⸗ 
heit hingeſtellt, ganz nach der nackenden ſchoͤnen 
Form wieder gegeben. Der Kuͤnſtler hatte keine 
gemeine Seele; er hebt Kopf, Haar, Naſe, Hals, 
Bruͤſte, Huͤfte, Bauch, Schoos mit den ſtaͤrkſten 
Zuͤgen hervor — und der Koͤnig, der heiligen Sinn 
fuͤr das Groſſe und Schoͤne hatte, ſinkt vor der 
Goͤttlichen in liebender Anbetung nieder. Er 
ſtreckt mit Sehnſucht ſeine Arme nach ihr aus 
und wird erhoͤrt; fie traͤnkt ihn mit dem füfeften 
Wein der Liebe. Die im Morgenroth aufgegan⸗ 
gene Schoͤne ſinkt nieder. Da liegt ſie ſchlum⸗ 
mernd da. Der Koͤnig ſtellt ſich wieder vor fie 
hin, huͤtet fie, und ſingt ihr ein ſuͤßes Schlum⸗ 
merlied. — Laſſet ſie ſchlafen, ſie liegt im Traume 
der Unſchuld und Liebe! 
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IV. 
O rakelpoeſie. 
1. 
Jakobs Abſchiedsgeſang. 


Es gab fruͤhe Menſchen, die ſich, durch Geiſt, 
uͤber ihre Bruͤder erhoben. Durch Beobachten 
und Vergleichen, durch eigenes Wirken hatten ſie 
ſich einen ſichern Blick über die Ereigniſſe des Ta⸗ 
ges erworben, und bald wagten ſie, ahnend, ſelbſt 
von der Zukunft zu ſprechen. Solche Seher nah— 
men beſonders dann die ganze Kraft ihres Geiſtes 
zuſammen, wenn fie ihr nahes Lebensende fuͤhl— 
ten, und von frohen Wuͤnſchen fuͤr das Wohl 
ihrer Kinder belebt, dieſen ihren letzten Willen 
oͤffneten, und hohe Segenswuͤnſche über fie aus⸗ 
ſprachen. So hatte Jakob, jener beruͤhmte 
Stammvater der Iſraͤeliten, feine Söhne um fein 
Sterbebette verſammelt und in erhabenen Ausſpruͤ⸗ 
chen, mit dem Adlerblick in die ferne Zukunft, 
Abſchied von ihnen genommen. Ein ſpaͤterer 
Dichter, vermuthlich Moſes, brachte dieſe Aus⸗ 
ſpruͤche, welche die Sage aufbehalten, in ein ge 
ruͤndetes Gedicht. Es iſt voll Schwung, Feinheit 
und Grazie; wir bewundern es in jeder Strophe: 


Verſammelt euch! Ich will euch zeigen, 
Was euch in ſpaͤten Tagen begegnen wird! 
Kommt zuſammen und hoͤret, Jakobs Soͤhne, 
Hoͤret Israel, euren Vater! RE 
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Ruben, mein Erſtgeborner, 
Du meine Kraft, Erſtling meiner Stärke 
Der Vorzug deiner Wuͤrde, 
Der Vorzug deiner Macht a 
Floß hin wie Waſſer. 
Haſt keinen Vorzug mehr. 
Dann du beſtiegeſt deines Vaters Bett! 
Nun biſt du entweiht! 
Beſtieg er doch mein Lager! 


Simeon und Levi — Bruͤder ſinds! 
Moͤrderwaffen waren ihre Schwerdter! 
In ihren Plan kam meine Seele nicht, 
Nie willigte mein Herz in ihren Rath, 
Als ſie im Grimm den Mann erſchlugen, 
Voll Wuth den Stier entſehnten! 
Verflucht ſey ihr ſo heftiger Zorn, 
Und jener ihr grauſamer Grimm! 
In Jakob will ich ſie zertheilen, 
Zerſtreuen fie in Iſrael! 


Jehuda, du! 
Dich werden preiſen deine Bruͤder. 
Deine Hand iſt auf dem Nacken deiner Feinde, 
Sie buͤcken ſich dir deines Vaters Soͤhne. 


Ein junger Loͤw' iſt Juda! 
Vom Raub, mein Sohn, ſchwingſt du dich auf, 
Da liegt er lauernd wie ein Loͤwe, 
Der Loͤwinn gleich, wer reitzt ihn auf? 


Das Scepter weicht von Juda nicht? 
Gebieter ſtammen von ihm ab. 


So lange Enkel kommen, 
Gehorchen ihm die Staͤmme. 


Dann bindet er an Weinſtoͤck feinen Eſel, 
An edle Reben feiner Eſ lin Sohn. 
Im Weine waſchet er ſein Kleid, 
Im Traubenblute fein Gewand. 
Die Augen funkeln ihm vom Wein 
Und ſeine Zaͤhne weißen ſich von Milch. 


Am Meergeſtade wohnet Sebulon, 
Am Ufer der Schiffe — 
Seine Seite gehet bis nach Sidon. 


Iſaſchar ein Knochen-Eſel, 
Wird zwiſchen feinen Traͤnke - Rinnen ruhn! 
Er ſieht, die Ruh iſt angenehm, 
Das Land iſt ihm ſo ſchoͤn — 
Und reigt die Schulter hin zu tragen 
Und wird dienſtbarer Knecht. 


Dan richtet ſelbſt ſein Volk, 
Gleich jedem Stamme Ifraels. 
Denn iſt am Wege eine Schlange, 
Und an der Straſe ein Ceraſt. 

Er beißet in den Fuß das Roß', 
Daß es den Reuter ruͤckwaͤrts wirft. 
Auf deine Hilfe hoff' ich, Jehova! 


Gad — Haufen draͤngen auf ihn, 
Doch draͤngt er ſie wieder von hinten! 


Von 
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Von Affer kommt her fettes Brod, 
Er liefert Leckerbiſſen fuͤr die Koͤnige. 


Naphthali iſt eine ſchlanke Terebinthe, 
Die ſchoͤne Wipfel treibt! 


Eines zarten Schaͤfchens Sohn war Joſeph, 
Eines zarten Schafchens Sohn am Waſſerquell! 
Des Wildes Schwarm ſah ihn mit Neid! 

Ihm machte bittern Schmerz 

Das feindliche Geſchoß der Pfeilerfahrnen. 
Doch ſaß ihm feſt ſein Bogen, 

Und Arm und Haͤnde waren ihm gelenk: 
Durch die Hand des Helden Jakobs — 
Von jeher ihm ein Hirte, 

Ein Hort für Iſrael; 

Und deines Vaters Gott, der dir half, 
Der Allerhoͤchſte wird dich fuͤrder ſegnen 
Von oben mit des Himmels Segen, 
Dem Segen tief liegender Gewaͤſſer, 
Mit der Bruͤſte und Mutterleibe Segen! 
Der Segen deines Vaters uͤberſteigt 
Den Segen ewiger Berge 

Und der bejahrten Huͤgel Reitz. 

Er ſenket ſich auf Joſephs Haupt, 
Den Scheitel des Gekroͤnten ſeiner Bruͤder! 


Ein Wolf iſt Benjamin, er raubt, 
Von ſeinem Raube frißt er des Morgens, 
Des Abends theilt er Beute aus.“) 


x) 1. Moſ. 4% 
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Mit einer fehmerzlichen Klage beginnt das Ge— 
dicht. Ruben haͤtte unter ſeinen Bruͤdern der 
erſte ſeyn koͤnnen, weil er der Erſterzeugte ſeines 
Vaters war. Aber im heftigen Wolluſttriebe ent: 
weihte er ſein Geſchlecht; er hatte Bilha, das 
Nebenweib feines Vaters, beſchlafen. 1. Moſ. 35, 22. 
Da floß ſein Vorzug dahin. Der beleidigte Vater 
beklagt es ſelbſt. 


Auch Simeon und Levi hatten ſich in ihrer 
wilden Leidenſchaft vergangen, zwar war Wolluſt 
nicht ihr Verbrechen, aber eine verſtellte, boshafte 
Mordgier. Sie hatten Sichem, den Mann, 
den edlen Stier, den wuͤrdigen Fuͤrſten hinterliſtig 
ermordet. Erſt zwangen ſie ihn zur Beſchneidung, 
und da er in den heftigſten Schmerzen derſelben 
lag, ihm fo gleichſam die Sehnen abgeſchnitten 
hatten, war es leicht, ihn zu toͤdten. 1 Moſ. 34, 25. ff. 
Der Stier iſt im Orient ein ſehr wuͤrdiges 
Bild der Staͤrke und Grosmuth, und wird dem 
Mann gleichgeſetzt. Jakob hatte zu der moͤrde— 
riſchen That ſeiner Soͤhne Levi und Simeon nicht 
Veranlaſſung gegeben, noch weniger dazu gerathen. 
Er wendet ſich daher, mit Abſcheu, von ihnen 
weg, und will auch kuͤnftig ihre Nachkommenſchaft 
nicht bei einander wohnen ſehen. Wie leicht 
koͤnnten fie, durch Geſinnung und Stärfe mitein— 
ander verbunden, neue blutige Greuel ausuͤben? 


Auf Juda wird der Vorzug der Erſtgeburt uͤber⸗ 
getragen, er empfängt das Scepter; er iſt Be 
fehlshaber im Krieg, und Sprecher im Frieden, 
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ihm folgen die uͤbrigen Staͤmme, ſo lange nur tapfre 
Maͤnner aus ſeiner Mitte hervorgehen. Wollte der 
Dichter ſeine Staͤrke und Tapferkeit recht lebendig 
ausdruͤcken, ſo vergleicht er ihn mit einem Loͤwen. 
Da er ſo maͤchtig iſt, ſo waͤhlt er ſich eine Ge— 
gend zum Wohnſitz, die reich an den koͤſtlichſten 
Erzeugniſſen iſt. Krieger lieben den Wein; Juda 
hat dieſen im Ueberfluß: im Weine waͤſchet er 
ſein Kleid, im rothen Wein, im Trauben— 
blut, ſein Gewand. Schon ſeine funkelnden 
Augen bezeugen, daß er die Kraft des Weines 
kennt. Auch an Viehzucht fehlt es ihm nicht, 
denn die Zaͤhne weißen ihm von Milch. 


Sebulon liebt Schiffarth und Handlung. 
Wo wohnt er ſchicklicher, als am Meergeſta— 
de, da, wo die Schiffe landen. Wirklich wohn⸗ 
te dieſer Stamm auch nachher am Meere, 
an der Seite, Grenze von Sidon und Tyrus. 


Iſaſchar mochte, mit ſeinem Geſchlechte, ein 
allzugroßer Freund der Ruhe geweſen ſeyn, und 
doch fehlte es ihm nicht an Staͤrke. Der Dich: 
ter entwirft daher von ihm ein Bild der Faulheit. 
An Macht gebricht es ihm nicht: Er iſt ein Kino. 
chen⸗Eſel. Im Crient iſt der Eſel ein ſtar⸗ 
kes, muthiges Thier und keineswegs ſo verachtet, 
wie bei uns. Aber Iſaſchar ſtreckt ſich gerne als 
traͤger Schaͤfer hin: ruht zwiſchen ſeinen 
Traͤnke-Rinnen! Im weilenden Blick auf 
feine Heerden, im Beſtrahlen der Abend- und 
Morgenſonne, im * kuͤhlender Baͤume bei 
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der Mittagshitze ſieht er, die Ruh iſt ange 
nehm, das Land iſt ihm fo ſchoͤn! Um 
die ſuͤße Ruhe nicht zu verlieren, opfert er gern 
von ſeiner Freiheit auf, zahlt lieber Tribut, und 
wird fo unterwuͤrfiger Sclave. 


Der Dichter mochte den Charakter der Iſcha⸗ 
riter ſehr tief ſtudirt haben. Denn in der That 
finden wir nicht, daß, aus ihnen, in der Folge 
Helden hervorgetreten waͤren, oder, daß ſie nur 
von ihrer Staͤrke Gebrauch gemacht haͤtten. So 
gibt es Völker, deren Eigenheit, ſeit Jahrhunder⸗ 
ten, Traͤgheit iſt, die ſich lieber alles nehmen laſ— 
ſen, um nur nicht ihre koͤrperliche Kraft anſtrengen, 
und mit Fleiß arbeiten zu duͤrfen. 


Auf den, dem Bruder ertheilten, Tadel erhaͤlt 
Dan Lob. Seine Klugheit und Liſt verdienten 
Auszeichnung. Er konnte ſeine Familie und ſpaͤ⸗ 
terhin ſeinen Stamm ſelbſt regieren und durch 
Ordnung zufammenhalten. Mit Recht heißt er 
Dan, ein Richter, Regierer: Der Richter 
richtet ſelbſt ſein Volk! Ungemein 
gern ſpielt der alte Saͤnger mit Namen, knuͤpft an 
dieſe neue Ideen an, und mahlt fie dann mit fei- 
nen lieblichen Bildern aus. Ihm iſt Dan nun 
eine Schlange, ein Ceraſt, der durch Liſt und 
Gewandheit ſogar das Pferd mit feinem Reuter zu - 
Boden wirft und toͤdtet. a 


Nach Moßes Entwurf follte daher auch der 
Stamm Dan die noͤrdlichſte Gegend von Palaͤſtina 


beſitzen, die den feindlichen Anfaͤllen vorzüglich 
ausgeſetzt war. Denn in der Folge geſchahen alle 
Einbrüche in Judaͤa aus Syrien durch die Thaler. 
des Libanons. In dieſer ſehr gefaͤhrlichen Gegend 
konnten die Daniten ihren Heldenmuth und ihre 
Liſt zeigen. Wirklich hatte ſich auch Moſes in 
der Verſchlagenheit derſelben nicht geirrt. Ihre 
Eroberung von Leſchem wurde, im Grund, nur 
durch Lift erſchlichen. Richt. 18. Und was war 
Simſon, der Danite, den Philliſtaͤern anders, 
als eine Schlange am Wege, ein kuͤhner Ceraſt, 
der ſich der Ferſe des Roſſes von hinten anwirft? 
Durch Liſt und wohlgewaͤhlte Oerter, wehrte er 
ſich gegen maͤchtige Haufen, und that Schaden, 
wo er nicht überwinden konnte. 


So wie ſich Voͤlker, in einer Reihe von Jahr⸗ 
hunderten, in Faulheit gleich bleiben, ſo verlieren 
andere nie den Charakter des Fleiſes, der Gewand⸗ 
heit, der Klugheit und Liſt. Ich erinnere an die 
Gallier, die ſeit Jahrtauſenden ihren Charakter 
nicht verleugnet haben. 


Gad war tapfer und unerſchrocken. Er focht 
mit Gluͤck, und ſeine Leute bildeten immer einen 
großen Haufen. Gad bezeichnete ſchon feinem 
Namen nach, Gluͤck und Haufe. Der Dichter 
miſcht daher in ſeinem Ausſpruch uͤber ihn ein 
vierfaches Wortſpiel ein: Gad (Gluͤcks- Haufe) — 
Haufen draͤngen auf ihn, doch draͤngt er 
ſie wieder von hinten. Jehova ſteht ihm bei. 
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Aſſar war ein Freund von fetten, wohlſchmeckenden 
Speiſen. Wollen Koͤnige fuͤr ihren Gaumen Lecker⸗ 
biſſen haben, ſo koͤnnen ſie ſolche von den Aſſeri⸗ 
ten erhalten. Denn: von Aſſer kommt her 
fette Speiſe! 


Kurz, aber bedeutungsvoll iſt der uͤber Naph⸗ 
thali ausgeſprochene Segen: Er iſt eine 
ſchlanke Terebinthe, die ſchoͤne Wipfel 
treibt! Erſt nach langer Zeit, gleichſam nach 
einem beſtandenen Kamfe von Innen und Auf 
ſen, erreicht die Terebinthe ihre ſchlanke Hoͤhe, 
treibt einen erhabenen Wipfel, und laͤßt nun, un⸗ 
ter dem Schatten ihrer dicken und ſtets gruͤnenden 
Blaͤtter, den muͤden Wanderer erquickend ausruhen. 
Ganz paſſend konnte der Dichter, mit einer Tere— 
binthe, Naphtali vergleichen, denn er hatte ihm 
zum Wohnſitz das waldigte Gebirg auf der Nord: 
hoͤhe Kanaans beſtimmt, wo die in 
Terebinthe gruͤnte. 


Am reinſten ſpricht der Dichter ſein Gefihl uͤber 
Joſeph aus. Ihm war es aus der Sagenge⸗ 
ſchichte ſeines Volks bekannt, mit welcher Zaͤrtlich⸗ 
keit Jakob ſeine Rahel geliebt hatte. Als Schaͤfer 
hatte er die Schaͤferin kennen gelernt, dort am 
Brunnen bei Haran ihr, Liebe weinend, die Stir⸗ 
ne gekuͤßt, in ihrer Liebe ſelig ſieben Jahre, fuͤr 
ihren Beſitz wie einzelne Tage, gedient und — 
in der Brautnacht erhielt er ſein ſchoͤnes, zaͤrtliches 
Schaͤfchen ) nicht; ſtatt ihrer fand er am Mor: 


Rahel Heißt im hebräiſchen ein Schaf. 
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gen die kleinaͤugigte Lea. Die geliebte Rahel 
ſollte an ſeiner Seite ruhen, darum dient er noch 
einmal ſieben Jahre fuͤr ſie. Lange erhielt er kei⸗ 
ne Kinder von ihr; ſie ſeufzt und weint um ein 
Denkmal der Liebe. Endlich wird ſie ſchwanger, 
und gebirt Joſeph, einen Jungen, ſo zart wie ſie. 
Wie ſchoͤn ſingt nun der Dichter: 


Eines zarten Schaͤfchens Sohn war 
Joſeph, 

Eines zarten Schaͤfchens Sohn am 
Waſſerquelle. 


Zart war das Schaͤfchen, die Mutter, zart war 
ihr Laͤmmchen, Joſeph, der Sohn; ob ſeiner 
Zartheit pflegt ſie ſeiner mit Sorgfalt, damit er 
gedeihen moͤge, wie ſie ehehin weidete ihre zarten 
Schafe mit den jungen Laͤmmern am grünen, kuͤh⸗ 
lenden Waſſerquell. 


Auf die Schafe machen reißende Thiere Jagd, 
und werden, wenn nicht der wachende Schaͤfer 
ſie verjagt, ein zerfleiſchender Raub derſelben. Auch 
auf Joſeph, das wehrloſe Schaf, machen wilde 
Thiere, ſeine von Neid erfuͤllten Bruͤder, Jagd: 


Des Wildes Schwarm ſah ihn mit Neid. 


Joſeph hatte gegen feine Brüder nichts Feind— 
ſeliges im Sinn, wenn er gleich zuweilen ihre 
Unarten dem Vater ſagte: ſie verfolgen ihn oh⸗ 
ne gegruͤndete Urſache; Potiphar, ſeinem Herrn, 
war er in Aegypten ein treuer Diener, und dennoch 
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verleumdete ihn fein unkeuſches Weib. Ein fol: 
ches unverdientes Schickſal mußte ihn ſchmerzen; 
aber im Gefuͤhl der Tugend und im Vertrauen 
auf den Beiſtand des, ihn ſtets geſchuͤtzten, Jeho⸗ 
va, durfte er nicht das Opfer ſeiner Feinde werden. 


Ihm machte bittern Schmerz 

Das feindliche Geſchoß der Pfeil— 
erfahrnen, 

Doch ſaß ihm feſt fein Bogen. 

Und Arm und Hände waren ihm gelenk: 

Durch die Hand des Helden Jakobs, 

Von jeher ihm ein Hirte, 

Ein Hort für Sfrael, 


Joſeph war durch die Macht und Gröffe, zu 
der er ſich in Aegypten erhob, und durch die 
Wohlthaten, die er hier feinem Vater und feinen 
Bruͤdern erwieß, der erſte unter ihnen geworden, 
er glaͤnzte wie die Sonne am blauen Himmel. 
Dafuͤr kroͤnt ihn nun der Dichter; aller Segen 
der Natur, des Himmels und der Erde, der Wei— 
ber Schoͤnheit und Fruchtbarkeit, der Berge und der 
Thaͤler wird ſeinem ſich immer mehrenden Ge— 
ſchlechte in einen Segen, gleich einzelnen lieb- 
lich riechenden Blumen, in einen runden Straus 
geſchlungen: 


Und deines Vaters Gott, der dir half, 
Der Allerhoͤchſte wird dich fuͤrderſegnen 
Von oben mit des Himmels Segen, 
Mit Segen tief liegender Gewaͤſſer, 
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Mit Segen der Brüfte und Mutterliebe! Lmibn 

Der Segen deines Vaters uͤberſteigt 

Den Segen ewiger Berge 

Und der bejahrten Huͤgel Reitz. 

Er ſenket ſich auf Joſephs Haupt 

Der Scheitel des Gekroͤnten ſeiner 
Bruͤder! 


Benjamin liebte die Streifereien des Noma⸗ 
den. Morgens fruͤh geht er auf Raub aus, zehrt 
von demſelben des Tags uͤber, und das Uebrig⸗ 
gebliebene theilt er des Abends großmuͤthig, als 
Geſchenk des Sieges, aus. Was iſt Benjamin be i 
ſolcher Lebensart? Ein Wolf, der raubt. 


7 
Moſes letzter Segensgeſang. 


Jehova kam von Sinai, 
Ging ihnen auf von Seir, 
Glaͤnzt auf vom Berge Pharan her, 
Erſchien mit Myriaden ſeiner Heiligen, 
Ein Feuer Geſetz in ſeiner Rechten! 
. 


Wie ſehr liebt er die Staͤmme! 
Die Heiligen alle ſind an ſeiner Hand! 
Zu feinen Fuͤſſen liegen fie, Be 
Zuhorchend deinen Sprüchen! 


Es gebot uns Moſe das Geſetz, 
Das Erbtheil der Gemeine Jakobs. 


Ward uͤber Jiſchrun ) ein König, 
Wann ſich des Volkes Haͤupter ſammleten, 
Zu Rath die Staͤmme Iſraels! 


Es lebe Ruben und ſterbe nicht! 
Zahlreich werde ſeine Mannſchaft! 


Und dieß fuͤr Juda. Er ſprach: 
Hoͤr' Jehova Jehudas Stimme! 

Zu ſeinem Volk bring ihn zuruͤck! 

Und ſind ſchon ſeiner Haͤnde viel, 

Sey du ſein Helfer doch im Feindsgedraͤng! 


Zu Levi ſprach er: 
Dein Licht u. Recht bleibe deinem frommen Manne! 
Du pruͤfteſt an der Pruͤfſtaͤtt ihn, 
Und haderteſt mit ihm am Haderquell. 
Der doch zu ſeinem Vater ſprach 
Und ſeiner Mutter: ich ſah' euch nicht! 
Zu ſeinem Bruder: ich kenn ihn nicht! 
Zn ſeinen Soͤhnen: ich weiß von ihnen nichts! 
So hielten ſie ob deines Worts, 
Und wachten uͤber deinen Bund! 
Sie werden Jakob deine Rechte lehren, 
Iſrael dein Geſetz, 
Die Weihrauch bringen zum Geruch, 
Brandopfer auf deinen Altar. 
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) Jiſchrun iſt ein den Dichtern bedekter Beiname 
Iſraels, und bezeichnet den rechtſchaffen Handeln: 
Den. 
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Jehova, ſegne ihre Kraft! 

Laß dir gefallen ihrer Haͤnde Werk. 
Zerſchlag die Lenden ihrer Widerſtreber 
Und ihrer Haſſer, ohne wieder aufzuſtehen! 


Zu Benjamin ſprach er: 
Jehovas Geliebter wird in Ruhe wohnen, 
Der hoͤchſte ihn den ganzeu Tag beſchirmen, 
Er zwiſchen ſeinen Schultern ruhn! 


Zu Joſeph (Ephraim und Manaſſe) 
ſprach er: 
Geſegnet von Jehova ſey ſein Land! 
Von's Himmels Schaͤtzen und von Thau, 
Von Seen in der Tiefe liegend. 
Was Koͤſtliches die Sonne zeugt, 
Was koͤſtliches die Monde bringen, 
Das Beſte der Morgenberge, 
Das Koͤſtlichſte der Urwelt Huͤgel. 
Der Erde Koͤſtlichkeit und ihre Fuͤlle; 
Ja, die Gnade des, der in dem Buſche wohnt, 
Komm' auf Joſephs Haupt, 
Der Scheitel des Gekroͤnten ſeiner Bruͤder. 
Wie eines erſtgebornen Stiers iſt ſeine Zier, 
Buͤffels Hoͤrner ſind ſeine Hoͤrner. 
Mit ihnen ſtoͤßt er Voͤlker nieder, 
Bis an der Erde Grenzen. 
Dies ſind Ephraims Myriaden 
Dies ſind Ma naſſes Tauſende. 


Zu Sebulon (und Iſaſchar) ſprach er: 
Freu, Sebulon, dich deiner Heereszuͤge! 


Und deiner Götter, Sfafhar! 

Die Stämme rufen fie dem Berge zu, 

Und opfern dort die rechten Opfer. 

Sie ſaugen an dem Ueberſchwang des Meers, 
Und an den Schaͤtzen, die der Sand bedeckt. 


Zu Gad ſprach er: 
Gelobet ſey, der Raum fuͤr Gad gemacht. 
Wie ein Loͤwe wohnet er, 
Zerfleiſchet Arm und Scheitel! 
Des Landes Erſtling ſieht er ſein, 
Da iſt des Fuͤhrers Theil in ſichrer Wohnung. 
Doch zieht er mit den Volkeshaͤuptern aus 
Vollfuͤhret nach Jehovas Recht, 
Und leiſtet ſeine Pflicht Iſrael! 


Zu Dan ſprach er: 
Dan iſt ein junger Loͤwe, 
Er ſpringt von Baſan auf. 


Zu Naphthali ſprach er: 
Geſaͤttiget mit Huld iſt Naphthali. » 
Und Gottes Segens vol, 

Hat Meer und Mittag zum Beſitz. 


Zu Aſſer ſprach er: 
Mit Söhnen geſegnet ſey Aſſer! 
Von ſeinen Bruͤdern ſey er geliebt, 
Er, der den Fuß in Oele taucht. 
Von Erz und Eiſen werden deine Riegel, 
Und, deinen Jahren gleich, dein Reichthum ſeyn! 


S 
An ganz Iſrael. 


Wie der Gott Jiſchruns iſt keiner mehr, 
der in den Himmeln dir zur Hilfe faͤhrt, 
In ſeiner Pracht auf hohen Wolken! 

Aus ſeiner Wohnung rekt der Gott des Aufgangs 
Herab den ewigen Arm, 

Stieß dann vor ſeinem Angeſicht 

Den Feind hinweg, 

Und ſprach: vertilge ihn! 


So wohnet Sfrael allein und ſicher. 
Das Auge Jakobs blicket 
Aufs Land voll Korn und Wein, 
Betraͤufelt von des Himmels Thau! 


Begluͤcktes Iſrael! 
Wer iſt dir gleich? 
Du Volk, gerettet von Jehova, 
Er, deiner Hilfe Schild, 
Er, deiner Hoheit Schwerdt. 
Noch ſchmeicheln muͤſſen deine Feinde dir, 
Und du auf ihren Höhen gehn einher !. *) 


Ein ſegnendes Abſchiedslied „ das jenem des ſter⸗ 
benden Jakobs an die Seite geſetzt zu werden ver: 
dient. Jakob war Vater von zwoͤlf Soͤhnen, die, noch 
bei ſeinem Leben, angeſehene Hirtenfuͤrſten wurden. 
Moſes war der Bildner der Nachkommen derſelben, 


) 5. Moſ. 33. 


die ſich in zwölf große Stämme getheilt hatten. 
Als Jakob von ſeinen Soͤhnen Abſchied nahm, 
ſtanden ſie um ſein Bette, und vor ſeinem noch 
einmal gehobenen Geiſte ſchwebten ihre Gefinnun- 
gen und Neigungen, ihre Thaten, ihre Tugenden 
und Fehler. Indem Moſes den Israeliten das 
letzte Lebewohl ſagt, liegt ihr großes Heer vor 
ſeinen Augen. Er war bis dahin ihr Fuͤhrer 
und Geſetzgeber geweſen, ſie hatten ihm auf der 
langen Wanderung, viele Freuden, doch noch groͤ⸗ 
ßeren Kummer gemacht. Er kannte fie im Gan⸗ 
zen, wie nach den einzelnen Stimmen, in ihrem 
hohen und niedrigen Sinn, in ihren Neigungen 
und Wuͤnſchen, in ihren Hoffnungen und Erwar⸗ 
tungen. Der ruhige Beſitz des Jugendlandes der 
Altvaͤter iſt ihr Sehnen; Jehova ſoll und will ſie 
hinein fuͤhren. Nur ſollen ſie dieſen einzig großen, 
allmaͤchtigen Jehova auch feſthalten. Jehova iſt 
amd muß ihnen alles ſeyn. So kann der ſchei⸗ 
dende Dichter nur mit der Majeſtaͤt des Erhaben⸗ 
ſten anheben: 


Jehova kam von Sinai, 

Ging ihnen auf von Seir, 

Glaͤnzt auf von Pharans Berge her, 
Erſchien mit Myriaden ſeinerHeiligen! 


Der Sänger zeichnet einige Oerter, wo ſich Se: 
hova, in hoͤchſter Majeſtaͤt, darſtellte. Dort bei 
der Geſetzgebung am Sinai, in einem furchtbaren 
Gewitter — dort auf Seirs Gebirge, an Pharans 
Berg 5 im Feuerglanz, im majeſtätiſch biizenden 


ri! 
Be 
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Wetter. Das Gewitter ift immer den Hebraͤern 
Symbol der Gegenwart und Majeſtaͤt Jehovas. Im 
Feuer ſprach Jehova am Sinai: 


Ein Feuergeſetz in ſeiner Rechten! 
unter Blitzen verkuͤndete Moſes das Geſetz Jeho— 
vas dem Volke. 


Ob ſich gleich Jehova am Sinai ſo furchtbar 
zeigte: fo liebte er doch die Iſraeliten. Sie find feine 
Heiligen, ihm geſondert von den uͤbrigen Nationen 
der Erde. Voll Ernſtes horchen fie auf feine Spruͤ— 
che, enthaltend Vorſchriften fuͤrs Leben. | 


Der Dichter ſetzt mit dieſer Anrede die Hor— 
chenden in Spannung. Dann mahlt er ſich, als 
Geſetzgeber, als Fuͤhrer und Koͤnig des Volkes. Er 
legt ſich ſonſt nicht den Namen Koͤnig bei; wenn 
ſich aber die Volkshaͤupter zur oͤffentlichen Berathung 
ſammeln, ſo ſaß er oben an und ſeine Stimme 
entſchied. War er hier, und indem er die Regie⸗ 
rung des Volkes ganz auf ſich hatte, nicht König 
Iſraels? 


Jetzt redet der ſcheidende Vater des Volks jeden 
einzelnen Stamm an: Jakobs letzte Segenswuͤnſche 
liegen vor ſeinen Augen; ſie ſind ihm Maasſtab, 
nach dem er mißt und austheilt. 


Ruben, aͤlteſter Sohn Jakobs, iſt auch ihm 
der erſte, an den fein Herzens Spruch ergeht; ihm 
ſoll es zu aller Zeit wohl gehen: 


w— So RER 
Er lebe, ſterbe nicht. 
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Die Zahl der Seelen im Stamme Ruben war 
zu ſeiner Zeit, im Vergleich der uͤbrigen Staͤmme, 
nicht ſehr groß; er wuͤnſcht ihm daher: 


Zahlreich werde ſeine Mannſchaft. 


Schon Jakob hatte Juda fuͤr den erſten unter 
ſeinen Bruͤdern erklaͤrt, und ihm, wegen ſeiner 
Staͤrke und Tapferkeit, den erſten Angriff gegen 
die Feinde uͤbergeben. Moſes laͤßt ihm dieſe erſte 
Stelle, und erfleht ihm bei den tapfern Unter⸗ 
nehmungen im Kriege, Gottes Beiſtand. Er bit⸗ 
tet Ahorn, nach der Schlacht. 


Zu ſeinem Volk bring' ihn le 


Iſt der Stamm Juda gleich ſehr volkreich, tap⸗ 
fer und maͤchtig, ſo iſt er auch fuͤr den Staat 
um ſo nothwendiger. Drum Jehova 


Sey du ſein Helfer noch im Feinds— 
gedraͤng! 


Des Dichters Spruch an den Stamm Levi 
loͤßt ſich in einem feurigen Gebet, zu Jehova auf. 
Denn die Prieſter, Leviten, waren ſeine Stammö: 
genoſſen, feine Lieblinge, die Säulen der Konſti— 
tution. Aaron war unter den Iſraeliten, der 
froͤmmſte, auserwaͤhlteſte, er iſt für das Hohe 
prieſterthum der erſte Wuͤrdige Daher 

Dein 


* Be 


Dein Licht und Recht bleibe deinem 
frommen Mann! 


Oft hatte er Pruͤfungen beim Aufruhr des, 
zum Goͤtzendienſt hingeſunkenen Volkes, beſtan⸗ 
den — und doch ſchien Jehova einmal dort beim 
Haderwaſſer nicht zufrieden mit ihm geweſen zu 


ſeyn. Wenn er, bei der Verwaltung des Goͤz⸗ 


zendienftes und des Rechts, fein ganzes Familien⸗ 7 


Intereſſe vergaß, ſo muß er fuͤrder 


Brandopfer auf Jehovas Altar legen — 
d. i. er wird ewig Großprieſter bleiben. 


Zwar hat er Feinde, die ihm, wegen ſeines 
Vorzugs, als erſten Diener Jehovas, beneiden, 
ſchon einigemal ihm das Prieſterthum entreißen 
wollten, 4. Moſ. 16, 3. f. — aber Jehova du, 
nimm dich deiner heiligen Sache an. 


Zerſchlag die Lenden ihrer Widerſtreber, 
und ihrer Haſſer, ohne wieder 
auf zuſtehen — 

werden ſie ganz vertilgt. 


Waren Jehovas Prieſter, durch Aufruͤhrer, ver— 
trieben, fo lag die ganze Verfaſſung Iſraels über 
den Haufen, und ward der ſpielende Ball ſeiner 
Feinde. Darum fleht der Geſetzgeber ſo inbruͤn⸗ 
ſtig Jehova um Staͤrke und Beiſtand fuͤr Levi. 

Einſt war Benjamin der Liebling ſeines Va⸗ 
ters Jakob, auch jetzt iſt er, im Abſchied des 
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ſegnenden Führers, Jehovas Gebieter. Als fol. 
cher iſt er beſchirmt: 


Er ruhet zwiſchen feinen Schultern. 


Jehova tragt ihn gleichſam auf feinen Schul: 
tern, er ſteht unter beſonderer Obhut. 


Der Segen über Joſeph iſt lauter Nachhall 
von Jakobs letztem Spruche. Auf ſeinem Haupte 
fließen alle Koͤſtlichkeiten zuſammen. Ihm iſt die 
Segensfuͤlle beſchieden, ihm die Gnade Jehovas, 
der einſt Moſe, im lodernden Buſche, erſchien. 
Sein Glanz und ſeine Staͤrke ſind: 


Wie eines erſtgebohrnen Stiers Schmuk, 
Buͤffels-Hoͤrner find feine Hörner. 


Hörner find dem Morgenländer ein gewoͤhnli⸗ 
ches, edles Bild der Stärke, Ehre, des Weber: 
fluſſes, und uͤberhaupt der Vortreflichkeit und 
Gluͤckſeligkeit: der Staͤrke, weil das Hornvieh in 
den Hoͤrnern ſeine groͤßte Gewalt hat, und ſolche 
als feine Waffen gebraucht; der Ehre, weil die 
Hoͤrner auch zugleich eine Zierde dieſer Thiere ſind; 
des Ueberfluſſes, weil man die Hoͤrner im grauen 
Alterthum zur Aufbewahrung koͤſtlicher Salben ꝛc. 
und als Trinkgefaͤße gebrauchte. Weil die Hör: 
ner bildlich fo viel Großes und Schönes ausdruͤck— 
ten: fo gaben die alten Volker ihren Göttern 
Hoͤrner. Daher verlangte auch Alexander, der 
ſich fuͤr einen Sohn Jupiters Ammons ausgab, 


daß man ihn mit Hoͤrnern abbilden ſollte. Cur⸗ 
tius B. 4. K. 7. 

So hat auch Joſeph Hoͤrner, die er zu ge— 
brauchen verſteht: 


Mit ihnen ſtoͤßt er Voͤlker nieder, 
Bis an der Erde Grenzen. 


In Joſeph find zugleich, nach dem alten Sa= 
kob, die Staͤmme Ephraim und Manaſſe geſeg⸗ 
net; ihre Zahl ſteigt in die unzaͤhlbare Tae 
1. Mos. 48, 14 20. 


Sebulon iſt tapfrer Kriegsheld: 
Er freut ſich ſeiner Heereszuͤge. 


Mit ihm iſt Iſaſchar verbunden, nicht durch 
Tapferkeit, ſondern durch Freundſchaft und Liebe; 
er ſchaͤtzte vom Anherrn her Ruhe, weil er traͤge 
war, und ſeine Neigung an der Viehzucht hatte. 
Ihm ſagt Moſes, feiner Gemuͤthsart gemäß: 


Es freue Iſaſchar ſich feiner Hütten! 


Sebulon liebte die Handlung und fein ihm be: 
ſchiedenes Theil von Palaͤſtina war dieſer überaus 
guͤnſtig. Durch feinen Verkehr mit Sidon und 
Tyrus wurde er reich und angeſehen. Iſaſchar 
hat dagegen Vieh und Getraide im Ueberfluß. 
Beide reiche Staͤmme ſind's, die viele Opfer brin- 
gen koͤnnen, und die uͤbrigen Kantone ebenfalls 
zu den Opfern reitzen werden. 
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Gads Muth iſt, wie der einer Loͤbin. Ihm 
machte Jehova zuerſt Raum. Was die Iſraeliten 
im Anhang oͤſtlich vom Jordan eroberten, beka⸗ 
men die dritthalb Staͤmme Ruben, Gad und 
Manaſſe. 


Des Landes Erſtling ſieht er ſein. 


Jetzt bekam er fuͤr Weiber, Kinder und Vieh— 
heerden ſichre Wohnung. Doch machte er ſich 
anheiſchig, mit den uͤbrigen Staͤmmen, Kanaan 
erobern zu helfen und leiſtet ſeine Pflicht. 


Dan wird in Jakobs Segen, mit einer Schlan— 
ge verglichen, hier mit einem Loͤwen: 


Er ſpringt von Baſan auf. 


In Baſans Gebiete hatten die Daniten, ehe 
ſie uͤber den Jordan giengen, ihr Lager gehabt. 
Wie dieſe aufbrechen, brechen auch fie mit Loͤwen⸗ 
muth auf, ſie ſpringen auf, wie ein Loͤwe, aus 
ſeinem Lager. 


Naphthali hat ein mildes, fruchtbares Land, 
er wohnt im Suͤden; das fruchtbare Galilaͤa ward 
fein Beſitz: ü 


Da ward er Gottes Segens voll. 
Aſſers Fett- und Leckerſpeiſen werden ſchon 


in Jakobs Abſchiedslied geruͤhmt, auch Moſes ver- 
heißt ihm Ueberfluß: 
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Er, der den Fuß in Oele taucht. 


Seine Staͤdte haben eiſerne Schloͤſſer, d. h. ſie 
werden vor den Feinden geſichert und unuͤberwind⸗ 
lich ſeyÿn. Und je aͤlter der Kanton wird, deſto 
mehr nimmt er an Reichthum zu. 


Die einzelnen Segenswuͤnſche draͤngt der Dich⸗ 
ter zuletzt in einen Segen uͤber ganz Sfrael” zu: 
ſammen. Es muß ſeine Feinde vertreiben. Dann 
in dem eroberten Lande allein und ſicher wohnen, 
weil Jehova ſelbſt zu Felde zieht, und die Feinde 
vertreibt und vertilgt. Der Dichter ruft den alten 
Jakob aus dem Todtenreich hervor; indem er ſich 
Jehovas Verheißungen erinnert, ſieht er das Land, 
in dem er als Hirte umherzog, von ſeinen ach 
kommen in Beſitz: 


Das Auge Jakobs blickt 
Aufs Land voll Korn und Wein, 
Betraͤufelt von des Himmels Thau! 


Der Ahnherr iſt bei dieſem Anblick entzückt, 
mit ihm der Dichter, froh iſt der Ausruf: 


Begluͤcktes Iſrael! 
Wer iſt dir gleich? 


Mit der Majeſtaͤt Jehovas hatte der heilige 
Sänger begonnen, ihn in feinem Glanz am Sinai'e⸗ 
und Pharans = Berge aufgeführt. Fuͤr den Total⸗ 
eindruck ſchließt er auch mit feiner Majeſtaͤt das 
Segenslied: 0 
Wie der Gott Jiſchruas iſt keiner mehr, 
Der in den Himmeln dir zur Hilfe faͤhrt 
In ſeiner Pracht auf hohen Wolken! 
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Jeſaias Orakel. 


Ueber die Iſraeliten. 


Die Propheten der Hebraͤer waren nicht nur 
die Weiſen des Vaterlandes, die den Koͤnigen und 
dem Volke in wichtigen Angelegenheiten Rath ga— 
ben, ſondern auch heilige Dichter, die, mit dem 
hellen Auge ihres Geiſtes, in die Zukunft ſahen. 
Durften fie einem ſchwachen Staate, der von 
ſchwachen Koͤnigen regiert, und von einem maͤch— 
tigen, eroberungsſuͤchtigen Nachbar begraͤnzt wurde, 
nicht den Untergang vorher ſagen? Jeſaias ſah 
den nahen Sturz des Vaterlands vor ſeinem Blicke 
ſchweben, und ſprach folgende Ahnungen aus: 


Wie ward ſie doch zur Ehebrecherinn, 
Die ſonſt ſo treue Stadt? 
Von Recht erfuͤllt, 
War ſie der Wohnſitz der Gerechtigkeit! 
Und nun — der Moͤrder! 
Dein Silber ward zur Schlacken, 
Dein Wein gemiſcht mit Waſſer. 
Deine Fuͤrſten find Boͤſewichter, 
Sind Diebsgeſellen, 
Sie alle lieben das Geſchenk 
Und trachten nach Belohnung; 
Sie helfen Waiſen nicht zu Recht! 
Der Wittwen Sache kommt nicht vor ſie. 


Drum fpricht der Herr ” Jehova Zebaoth, 
Iſraels Held: 
Ha, kuͤhlen will ich meinen Muth 
> An meinen Widerſachern, 
> Will Nach’ an meinen Feinden ” üben, 
> Sch will dich wieder nehmen in meine Hand, 
> Und laͤutern dich auf's reinſte 
' Von deinen Schlacken, 


Dich reinigen von deinem Zuſatz all. 


> Ich will dir Richter geben wie vorhin 
> Und Raͤthe, wie im Anfang. 
>? Nachher wird man dich nennen: 
»Die gerechte Stadt, 
” Die treue Stadt!” 


So wird Zion durch Recht befreit werden 
Und ihre Gefangene durch Gerechtigkeit. 
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“ Ungluͤck ſey den Empoͤrern 
> Und Suͤndern mit einander; 
Die Jehova verließen, werden verzehrt! 
Dann ſchaͤmt ihr euch der Terebinthen, 
> Zu denen euch die Sehnſucht zog; 
> Weber jene Gärten werdet ihr erroͤthen, 
> Da ihre euch erkohret! 
Ja ihr werdet ſeyn wie Terebinthen 
Mit verwelkten Blättern, 
> Wie ein Garten, in dem kein Waſſer iſt. 
* Es wird der Starcke ſeyn wie Werg, 
> Sein Thun, wie Feuerbrand, 
> Verbrennen werd en dann 


> Auf einmal diefe beide — R 
> Und nicht gelöfchet werden! „, Y) 


Aus dieſen Ausſpruͤchen erlernen wir recht deut: 
lich den Geiſt der hebraͤiſchen Orakel. Die Pros 
pheten von Gerechtigkeit, Liebe, von Jehovas 
Geiſt belebt, kennen kein hoͤheres Streben, als 
Tugenden unter ihrem Volke allgemein zu verbrei— 
ten. Jeruſalem, und Zion, die Burg, ſtehen 
für das iſraelitiſche Volk hier, wie oft. 


Dieſes Volk hatte ſich, nach feiner theokrati⸗ 
ſchen Verfaſſung, mit Jehova vermaͤhlet. Eine 
eheliche Verbindung ſoll treu gehalten werden; 
darum verfprachen ſich beide Theile bei der Geſetz— 
gebung am Sinai wie dort bei der Geſetzeswie— 
derholung von Moſes und der feierlichen Erwaͤhlung 
Jehovas, am nahen Lebensende Joſua's, ewige 
Treue. Das Volk gelobte, Jehova einzig treu zu 
verehren und Jehova, es ewig, mit Allmacht, be⸗ 
gluͤckend zu beſchuͤtzen. 


Doch das Volk hatte von ſeinen Koͤnigen verfuͤhrt, 
andern Goͤttern gehuldigt. Jeruſalem, der Sitz 
der Prieſter, die ſonſt ſo treue Stadt, war eine 
Ehebrecherinn geworden. Der Prophet 
will ſie beſchaͤmen, zur Reue, zur Sin— 
nesaͤnderung wecken; er haͤlt ihr daher 
alle ihre Verbrechen vor: Ihre Ungerechtig⸗ 


4 


# Jeſ. 1, 21 — 31. 
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keit, Dieberey, Rechtsverdrehung durch Beſtechung, 
grauſame Behandlung der Wittwen und Waiſen, 
der Unbeſchuͤtten. In gleicher Abſicht führt er 
Jehova redend ein. Dieſer iſt von ſeinem untreuen 
Volke beleidigt worden; er will ſich raͤchen, denn 
beleidigte Liebe fuͤhrt zur Rache. Er nimmt eine 
Laͤuterung mit den Iſraeliten vor, er ſondert 
die ihm treu gebliebenen von den Abtruͤnnigen. 
Wie bezeigt er ſich den Guten? Er ſtellt ſich an 
ihre Spitze; gibt ihnen neue beſſere Fuͤhrer, und 
ſucht ſie durch Recht und Gerechtigkeit wieder zu 
ihrem vorigen Ruhm zu erheben. Jeruſalem iſt, 
nach wieder erhaltener Verfaſſung, von neuem: 


Die gerechte Stadt, 
Die weue Stadt! nt 
Der ſch von Jehovas W, ihm ig die 
Opfer gebracht! 


Die von Jehova abfielen, ſind Empoͤrer, und 
erwarten ihre ſichere Strafe. Beim Herannahen 
und Fuͤhlen derſelben, ſchaͤmen ſie ſich zuerſt ihrer, 
der geheiligten Statuen geſchenkten, Huldigung. 
Dort ſtanden ſie in reitzenden Gaͤrten, unter alten, 
dunklen Terebinthen. Nun ſollen ſie, die Jehovas 
Verbrecher, zur Strafe vergehen, wie Gaͤrten 
verwelken, welchen das Waſſer gebricht; ſie glei⸗ 
chen den Terebinthen mit verwelkten Blaͤttern. 
Eine gaͤnzliche Vernichtung droht ihnen. Dies will 
das Bild ſagen: auch der Staͤrkſte von ihnen iſt 
wie Werg, ihre Thaten find der Feuerbrand; die⸗ 
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ſer gibt die Funken zum Anzuͤnden; das Feuer 
bricht aus, ſie kommen rettungslos um. 


So erhebt dieſes Orakel zuerſt die Liebe Jeho— 
vas, das treue Verhaͤltniß, das zwiſchen ihm 
und ſeinem Volke beſtand; auf Untreue folgen 
Vorwuͤrfe, ſchmerzliche Ergieſungen. Ein von 
ſeinem Volke beleidigter Koͤnig wird dieſes nicht 
ganz vernichten, ſondern nur denjenigen Theil deſ— 
ſelben, welchen er, nach einer vorgenommenen 
Unterſuchung, ſtrafbar fand. Wollte er alle ſeine 
Unterthanen vertreiben, zerſtoͤren: fo würde er auf: 
hören, König zu ſeyn. So auch Jehova; 
ohne Iſraeliten wäre er nicht Jehova geweſen. 
Ihm gehoͤren ſie, als ſein Lieblingsvolk, an. 
Der beſſere Theil von ihnen wird erhalten, durch 
gut geſinnte Maͤnner gebildet und durch treue 
Rechtspflege begluͤckt. Der Beſſerungs unfaͤhige 
Theil der Iſraeliten will Jehova lieber gänzlich 
vernichten, als ihn zu Anderer Verfuͤhrung am 
Leben laſſen. Die Propheten denken richtig: kann 
der Menſch nicht durch Wohlthaten zum Guten 
gefuͤhrt werden, ſo wird er doch vielleicht durch 
Strafen vom Boͤſen abgehalten! 
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Ueber Babylon. 


Die hebraͤiſchen Propheten richteten ihren Seher⸗ 
blick nicht blos auf ihr Vaterland, ſondern auch 
auf andere, beſonders benachbarte Staaten. Die 
Juden waren von Ihren Beſiegern, den Baby⸗ 
loniern, in deren Provinzen verpflanzt worden, 
wo ſie den Verluſt ihrer Freiheit betrauerten. Es 
hatten daher die Propheten Jehovas Veranlaſſung 
genug, über Babylon ein Orakel auszuſprechen. 


Wie Stuͤrme brauſen von Mittag, 
So kommt es von der Wuͤſte, 
Heraus dem fuͤrchterlichen Land. 
Ein hart Geſicht ward mir gezeigt: 


Treulos handelt der Treuloſe fort, 
Es verwuͤſtet fort der Verwuͤſter! 
Zeuch herauf o Elam ! 

Belagere du o Madai! 
Allem mach' ein Ende! 


Drum ſind voll meine Lenden von Schmerz 
Wehen haben mich uͤberfallen, 
Wie Wehen der Gebaͤhrenden. 
Beim Hoͤren kruͤmm' ich mich, 
Beim Sehen erſchreck' ich. 
Mir zittert das Herz, an 
Mich durchbebet der Schmerz; ö 
Der Abend der Luſt wird mir zum Schrecken! 
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Man bereitet zum Tiſch — 

O, ſtellet Wachen aus! 

Man ißt und trinkt — 

Steht auf, Fuͤrſten, ſalbet den Schild! 
Spricht doch der Herr alſo zu mir: 


Geh, beſtell' einen Waͤchter, 
Der ſchaue und verkuͤnde! 


Und er ſah Wagen mit Pferden beſpannt, 
Reuter auf Eſeln, 
Reuter auf Kameelen, 
Und horchte, was er horchen) horchen konnte. 
Er rief wie ein Loͤwe auf der Warte: 


Herr, tretend trat ich des Tags 
Auf meinen Waͤchterpoſten, 
Ich ſtand die ganze Nacht. 
Da kamen Wagen mit Mannſchaft, 
Mit Pferdegeſpann, 
Begonnen und ſprachen: 


Gefallen, Gefallen iſt Babel! 

Alle Bilder ihrer Goͤtter 

Liegen zerſchlagen zu Boden! 
O, mein Gedroſchenes, meiner Tenne Sohn! 

Was ich von Jehova Zebaoth vernahm, 

Dem Gotte Iſraels, 

Verkuͤnd' ich euch! ) 


*) Jeſ. 21, 1 — 10. 


Ein vortrefliches Gedicht von uͤberraſchender Dif- 
tion und Ausfuͤhrung. Die Bilder ſind kuͤhn, 
aber gewaͤhlt, und die Farben, womit Handlung 
und Erfolg ausgemalt ſind, ſtark und ausdrucksvoll. 


Zuerſt ſieht der Prophet aus der Ferne, das 
ſich furchtbar aufthuͤrmende Ungewitter, um uͤber 
Babplon loszubrechen. Es kam aus dem fuͤrch— 
terlichen Lande Perſien und Medien. Der 
Prophet iſt in die Ferne begeiſtert, ihm hat ſich 
die Zukunft enthuͤllt, Jehova ſpricht zu ihm: 
Der treuloſe Babylonier, der Jehovas Wohnſitz, 
Jeruſalem, zerſtoͤrte, hört nicht auf treulos, grau⸗ 
ſam zu handeln, die Judaͤer von ihrem Vaterlan⸗ 
de zuruͤckzuhalten. Daher ergeht nun der Befehl 
an Elam, das iſt, Perſien und an Madai, 
Medien, Bahylon zu belagern. Die Sieger aus 
dieſen kriegeriſchen Reichen werden den Klagen 
der bedruͤckten Judaͤer bald ein Ende machen. 
Vermuthlich waren Cyrus Heere ſchon im Ans 
marſch, als der Dichter ſeine hohen Ausſpruͤche 
niederſchrieb. 


Auf einmal fuͤhret der Prophet Babylon uner: 
wartet redend ein. Die empfindlichſten Schmer: 
zen hat dieſe Stadt, bei der Androhung des ihr 
bevorſtehenden Sturzes, ergriffen. Noch ſchwelgte 
der Koͤnig mit ſeinen luͤſternen Schmeichlern an 
jedem Abend — aber bald wird ſich ſeine Luſt 
in Schrecken verwandeln. O, ſtellte man doch 
Wachen aus — erhoͤbe ſich doch der König mit 
ſeinen Magnaten, ſalbete er ſeinen Schild, griff 
er zu den Waffen! 


Der Prophet ſieht bei ſolchem zeruͤtteten Zu: 
ſtande Babylons deſſen Untergang unvermeidlich 
voraus. Aber in der Diktion ſtellt er, auf Se: 
hovas Befehl, einen Sclaven als Waͤchter aus, 
der ihm den Erfolg von der Belagerung der 
groͤßeſten und beruͤhmteſten Stadt ſchnell verkuͤn⸗ 
digen ſoll. Dieſer ſah zuerſt die anruͤckende, fie: 
gende Armee, und von einigen Reutern derſelben 
erhielt er ſelbſt die Nachricht, daß Babylon ge— 
fallen ſey. Mit ihrem Sturz wurden zugleich 
ihre Schutzgoͤtter in den ſchoͤnſten Formen zer⸗ 
truͤmmert. So ſüchten ſich Sieger einer erober: 
ten Stadt zu verſichern. | 


Und warum, wozu wurde Babylon von Ver: 
ſern und Mediern eingenommen? Um die weg— 
gefuͤhrten Juden zu raͤchen, und ſie wieder in ihr 
verlaſſenes Vaterland zu bringen. Dies ſagt zu: 
letzt der Prophet in der kurzen kraftvollen Anrede 
an die Juden: O, mein Gedroſchenes, 
meiner Tenne Sohn! Sie waren gedro— 
ſchen, gedruͤckt worden, wie Getraide, das auf 
auf der Tenne ausgetreten oder ausgeſchlagen wird. 
Auch war es nach dem grauſamen drientaliſchen 
Kriegsrecht nicht ungewoͤhnlich, beſiegte Feinde un: 
ter die Dreſchwagen zu bringen und zu Tode zu 
martern. S. Rich. 8, 7. 16. 2. Koͤn. 8, 12. 


Nicht eigene Vermuthungen und Einfälle will der 
Prophet ſeinem Volke verkuͤndigen, ſondern Ausſpruͤ⸗ 
che Jehovas. So beziehen Prieſter und Propheten 
ihre wahrſten und ſchoͤnſten Gedanken auf GOtt. 


Ueber Tyrus. 


Heulet ihr Schiffe von Tharſis, 
Euch iſt des Vaterlands Hafen zeit! 
Aus der Chittaͤer Lande 
Wird es euch kund! 

Verſtummet ihr Kuͤſte Bewohner, 
Die Kaufmannſchaft von Sidon, 
Die auf dem Meere ſchwimmt, 
Fuͤllete dich! 

Von großen Waſſern brachte man 
Zu dir des Sichors Saat, 

Des Nilſtroms Aerndte; 

Markt wareſt du den Voͤlkern! 


Erroͤthe Sidon! Denn ſo ſpricht das Meer, 
Des Meeres Veſtung ſpricht's! 
Ich war nicht ſchwanger, 
Geboren hab' ich nie, 
Nicht Juͤnglinge erzogen, 
Nicht Toͤchter in die Hoͤhe gebracht. 


Wie vor dem Gerichte von Aewprte 
So wird man erzittern 
Vor dem Gerichte von Tyrus! 


Segelt nach Tharſis! 
Weinet ihr Kuͤſten Bewohner! 
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Iſt das eure frohe Stadt? 
Berühmt ſchon in der fruͤhſten Zeit %_ 
Die nun ihre Fuͤße tragen, 

In die Ferne auszuwandern? 


Wer hat dies beſchloſſen uͤber Tyrus, 
Die Kronenſpenderin? 
In welcher Fuͤrſten gleich, der Kaufmann, 
Der Handelnde ein Erdengroßer war? 


Jehova Zebaoth hat es beſchloſſen, 
Zu ſtuͤrzen aller Stolzen Pracht, 
Die Erdengroßen zu vernichten! 


Zieh, wie ein Strom, aus deinem Lande, 
Tharſis Tochter! 
Dir iſt kein Guͤrtel mehr! 


Aufs Meer ſtreckt Er den Arm 
Und Koͤnigreiche beben. 
Jehova gebietet uͤber Kanaan, 
Ihre Veſten zu zerſtoͤren. 
Er ſpricht: Du ſollſt nicht jauchzen mehr 
Geſchaͤndete Jungfrau, 
Sidons Tochter, 
Auf ſegle hin zu den Chittaͤern — 
Doch dort iſt auch fuͤr dich nicht Ruhe! 


Sieh: der Chaldaͤer Land — 
Sie waren's nicht das Volk, 
Als einſt Aſſyrien ihr Land 
Fuͤr Wuͤſtenwohner gruͤndete! 

| Aufrichten 


Aufrichten fie nun ihre Thuͤrme, 
Sie ſtuͤrmen los auf die Palläfte 
Und bringen ſie zum Fall! 


Heulet ihr Schiffe von Tharſis! 
Denn eure Burg iſt zerſtoͤrt! 


Geſchehen wird's zu dieſer Zeit, 
Daß Tyrus man vergißt auf ſieb' zig Jahr, 
Des erſten Koͤnigs Tagen gleich. 
Doch nach den ſiebenzig Jahren, 
Wird es um Tyrus ſtehen, 
Wie's in dem Buhlerliede heißt: 


Ergreife die Cyther, 
Gehe die Stadt umher, 
Vergeßne Hure! 

Spiele du ſchoͤn, 
Singe recht viel, 

Dein wieder zu denken! 


Geſchehen wird's nach ſiebenzig Jahren: 
Daß Jehova auf Tyrus wieder blicket. 
Dann wird ſie wiederkehren 
Zu ihrem Buhlerlohn 
Und wieder buhlen mit allen Erden-Reichen 
Auf der ganzen Welt. 

Doch ihm Jehova iſt heilig ihr Gewinn, 
Ihr Buhlerlohn — 
Nicht vorenthalten, 
Nicht geizig hingelegt. 
Denn die vor Jehova wohnen, 
7 


Empfangen vom Gewinn , 
Zur Sättigung zu eflen 
Und prächtig ſich zu kleiden! ) 


Ein originelles Gedicht, das dem vorhergehen— 
den, uͤber Babylon ausgeſprochen, an die Seite 
geſetzt zu werden verdient. Der Prophet hatte es 
in dem Fühnften Flug der Phantaſie gedichtet. 
Gedanken und Bilder begegnen ſich, öfters uner— 
wartet, doch deſto anziehender. Innere Haltung 
iſt in dem Gedicht unverkennbar; Praͤciſion und 
Geſchmack blicken aus dem Ganzen hervor. 


Nach der Eroberung Jeruſalems durch Nebu— 
kadnezar, gieng dieſer babyloniſche Weltbe— 
zwinger auf Tyrus los. Dreizehn Jahre lang 
belagerte er dieſe veſte Seeſtadt, und der Prophet 
konnte ihren nahen Fall voraus ſehen. 


Die Tyrier trieben einen großen Seehandel 
nach Tharſis, d. i. nach Spanien. Der Dich⸗ 
ter denkt fich daher die ſpaniſche Handelsflotte 
der Tyrier eben an der tarteſſiſchen Kuͤſte ange⸗ 
landet, als Nebukadnezar Tyrus einnahm. Jetzt 
koͤnnen die Schiffe nicht mehr zuruͤckkehren, der 
vaterlaͤndiſche Hafen iſt zerſtoͤrt. Aus 
der Mutterſtadt ſelbſt konnten ſie nicht ſogleich 
die traurige Nachricht von ihrer Zerſtoͤrung ver— 
nehmen, die Entfernung war zu weit, wohl aber 


* Jeſ. 23. 
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geſchwinder der Chittaͤer Lande, von griechi— 


ſchen Schiffen. 


Der Dichter ſeufzt nun uͤber Tyrus, aber ſcha⸗ 
denfroh. Nachdem Jeruſalem fiel, kann auch 
das benachbarte Tyrus fallen. Der Ungluͤckliche 
findet in dem Ungluͤck Anderer noch Troſt. Die 
Kuͤſten⸗ Bewohner duͤrfen jetzt nicht mehr, wegen 
ihres Reichthums, prahlen und ihres Gluͤckes 
jauchzen. Die Schiffe der Sidonier bringen keine 
Waaren, keine Schaͤtze mehr. Die Zufuhr des 
Getraides aus Aegypten, der Markt, der Han: 
del in Tyrus hoͤrt auf. 


Sidon ſoll uͤber den Fall ſeiner Kolonien 
erroͤthen, ſich ſchaͤmen. Sidon iſt die Mutter, 
das Stammhaus der Phoͤnicier. Tyrus war, 
in der Sprache der alten Welt zu reden, ein 
Sohn, d. i. eine Kolonie, und die Stadt eine 
Tochter von Sidon, und uͤbertraf, an Macht und 
Reichthum, die Mutter. Sie hatte wieder viele 
Soͤhne, erzeugt, weit und breit Kolonien ange: 
legt. Der Dichter will ſagen, Tyrus wird ſo 
zerſtoͤkt werden, als waͤre es nie vorhanden ges 
weſen und haͤtte nirgens Kolonien gepflanzt. 


Eher, als Tyrus, ſtuͤrzte Aegypten durch San⸗ 
herib. Dieſer Sturz war um ſo unerwarteter, 
und, allen benachbarten Voͤlkern, um ſo erſchre⸗ 
kender, als Aegypten, durch Macht und Stolz, 
ſehr berühmt war. Eben fo unerwartet und er 


ſchreckend wird, den angraͤnzenden Nationen, der 


N 


Sturz von Tyrus ſeyn, da fie, von dem ſiegen⸗ 
den Feinde, nur Verſchlingung zu fuͤrchten haben. 
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Wohin werden die uͤberwundenen Tyrier flie: 
hen? Nach Tharſis, Spanien, wohin ihr 
größter Handel gieng. Aber, wie werden fie vom 
den Kuͤſten-Bewohnern empfangen werden? Mit 
Weinen; die Mutterſtadt iſt nicht mehr. Jetzt 
muͤſſen ihre Buͤrger auswandern, ihren Reichthum 
zuruͤcklaſſen. 


Von welcher höheren Macht war ſolches Un: 
gluͤck uͤber Tyrus reiche Kaufleute beſchloſſen? 
Von dem Schutzgott der Tyſier nicht, ſondern 
von Jehova, der die Pracht aller ſtolzen Herr⸗ 
ſcher zerſtoͤren will, nachdem ihm Jeruſalem un: 
tergegangen iſt. f 


Abgebrochen ſind: die Seufzer, die der Dichter 
ausſtoͤßt und die er immer wieder auffaßt. Die 
Tochter Tharſis, die Tochter des hohen Meers, 
die nur durch und von der Schiffarth lebte, muß 
jetzt fortziehen. Ihr iſt kein Gürtel mehr, kein 
Schmuck, keine Zier; denn die Morgenlaͤnder ver⸗ 
ſchwenden noch jetzt, an den Guͤrteln, alle Kunſt 
und Pracht. 


Der Prophet kommt eben fo geſchwind wieder 
auf den Urheber des tyriſchen Wehes zuruͤck. Ei⸗ 
ner ſtreckt uͤber das Meer den Arm aus, und 
Koͤnigreiche leben, es iſt Jehova, der Kanaan, 
d. i. Phoͤnizien mit feinen Kaſtellen zerſtoͤr en will. 
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Bisher war Tyrus unbeſiegt geblieben, jest iſt 
die Jungfrau geſchaͤndet, um Ehre und Glanz 
gebracht. Mag ſie ſich bei den Chittaͤern, auf 
den griechiſchen Inſeln niederlaſſen, auch da iſt 
keine Ruhe, kein feſter Wohnfis für fie. 


Merkt's doch, was vermögen nicht die Chal⸗ 
daͤer, was haben ſie nicht gethan? Als ein un⸗ 
bedeutendes Volk wurden ſie balb Herr in Aſſyrien, 
wurden immer groͤßer, erobe rten Babylon und jetzt 
Tyrus, nach einer langwierigen Belagerung. 


Ob dieſer letzten Zerſtoͤrung mag die, nach 
Spanien handelnde Flotte heulen, ſie kehrt nicht 
nach der Heimath zuruͤck; die feſte B urg Tyrus 
iſt dahin. 


Doch, nachdem die beruͤhmteſte Seeſtadt ſieben⸗ 
zig Jahre, d. h. lange Zeit in einer Schwaͤche 
zugebracht hat, wie fie unter ihrem erſten Koͤ⸗ 
nige war, wird ſie ſich, durch ihr Streben, wie— 
der allmaͤhlig zu heben ſuchen. Sie wird auf alle 
Weiſe, die Nationen zur neuen Anknuͤpfung der 
alten Handelsverhaͤltniſſe, reizen. Und von dieſen 
Anlockungen gilt, will der Dichter ſagen, was in 
einem bekannten Volksliede von einer alten, reiz⸗ 
loſen Buhlerin geſungen wird: 


Ergreife die Cyther, 
Gehe die Stadt umher, 
Vergeßne Hure! 
Spiele du ſchoͤn, 
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Singe recht viel, 
Dein wieder zu denken! 


Die oͤffentlichen Buhlerinnen im Orient bedie⸗ 
nen ſich des Geſangs und der Inſtrumentalmu⸗ 
ſick, um Liebhaber zur Wolluſt zu reizen. Oef— 
ters ziehen ſie in Truppen herum, ſo daß die 
juͤngere, wolluͤſtige Taͤnze tanzen und die aͤltern 
dazu ſingen oder ſpielen. S. Pokokes Be 
ſchreibung von Aegypten K. 44. 


Das raſtloſe Streben der wiederauflebenden 
Tyrier, ihre vorige Schiffarth herzuſtellen, bleibt 
nicht ohne Erfolg. Jehova ſieht gnaͤdig auf ſie 
herab. Sie buhlt, d. i. ſie treibt wieder, mit 
allen Voͤlkern, Handlung, und erhält wieder 
Buhlerlohn, wohl berechneten Handelsgewinn. 
Und Jehova ſucht Tyrus und ſeinen Handel zu 
beguͤnſtigen, weil die Judaͤer, durch den Handel 
mit Tyrus, ebenfalls gewinnen, Sind die In⸗ 
daͤer in Wohlſtand, fo genieſen die Prieſter, die 
vor Jehova wohnen, durch die reichlich ge- 
brachte Opfer, zugleich mit von demſelben; ſie 
leben in Ueberfluß. — Daß Tyrus durch Alexan⸗ 
der den Großen wieder zerſtoͤrt werden würde, da— 
von wird in dem Gedicht gar nichts bemerkt. 
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Jeremias Orakel. 


K. 
Ueber die Iſraeliten. 


Jeremias trat, in den letzten Zeiten des 
Staats der Judaͤer, auf, als die Babylonier ſchon 
ſo manchem Reiche ein Ende gemacht hatten, und 
eben im Begriffe waren, das judaͤiſche gleichfalls 
zu verſchlingen. Der Prophet ſagt daher den 
Koͤnigen von Jeruſalem ihren wahren Untergang 
voraus, aber dieſe wollen ihm nicht glauben; er 
will ihnen rathen, aber ſie folgen den Anſchlaͤgen 
betruͤgeriſcher Staatsminiſter. Vernehmen wir ein 
Orakel, das Jeremias uͤber die Zerſtoͤrung des 
Staats und die Wegfuͤhrung der Judaͤer in das 
babyloniſche Exil aus ſprach: 


Jehova ſprach alſo zu mir: 
Geh' und kaufe dir 
Von Byſſus einen Guͤrtel! 
Leg' ihn um deine Lenden 
Und bring' ihn nicht ins Waſſer! 


Da kauft' ich einen Guͤrtel 
Nach dem Befehl Jehovas 
Und legt' um meine Lenden ihn. 
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Drauf kam Jehovas Wort zu mir 
Zum zweitenmal, er ſprach: 
Nimm den Guͤrtel, den du kaufteſt 
Und der um deine Lenden iſt — 
Mache dich auf, geh' nach der Phrath 
Und verbirg' ihn dort 
In einem Felſenritze! 


Da gieng ich und verbarg ihn 
An dem Phrath, 
So wie es mir Jehova 
Befohlen hatte. 


Nun geſchah es, 
Nach dem Ende vieler Tage, 
Daß Jehova zu mir ſprach: 
Mache dich auf, geh' nach dem Phrath, 
Und hole den Guͤrtel von dort, 
Den ich dich hieß dort zu verbergen! 


Da gieng ich nach dem Phrath, grub auf 
Und nahm den Guͤrtel von dem Ort, 
Wo ich ihn dort verborgen hatte. 
Und ſiehe, der Guͤrtel war verdorben, 
Daß er zu nichts mehr nuͤtze war. 


Darauf geſchah Jehovas Wort zu mir, 
Er ſprach: 
So ſpricht Jehova: 
Gerade ſo will ich verderben 
Den Stolz Jehudas, 
Den großen Stolz Jeruſalems. 


a 


Dies Volk, das ſich hartnaͤckig weigert, 
Zu hoͤren meine Worte, 

Nach ſeines Herzens Bosheit wandelt, 
Nach andern Goͤttern geht, 

Sie verehrt, anbetet — 

Wie dieſer Guͤrtel ſoll es werden A 
Der zu nichts mehr nuͤtze iſt! 

Denn wie ein Mann den Guͤrtel 

Um feine Linden bindet, 

Alſo hab' ich um mich gebunden 

Das ganze Haus Iſrael 

Das ganze Haus Jehuda. — 

Spricht's Jehova — 

Mein Volk zu ſeyn, 

Mir zum Ruhme, Lob und Preiß; 
Doch ſie wollten nicht hoͤren. 

So ſprich nun dieſes Wort zu ihnen: 
So ſpricht Jehova, Iſraels Gott: 

Es werde jeder Schlauch mit Wein gefuͤlt! 
Sie werden zu dir ſprechen, 

Wer ſollte das nicht wiſſen, 

Daß man jeden Schlauch mit Wein anfuͤlle? 
Nun ſprich zu ihnen, ſo ſpricht Jehova: 
Sieh' ich will fuͤllen alle, 

Die in dieſem Lande wohnen, 

Die Koͤnige, die auf Davids Throne 
Sitzen, die Prieſter und Propheten, 
Und alle Bewohner Jeruſalems, 

Daß ſie ſollen trunken werden. 

Ich will zerſtreuen dann 

Den Mann von ſeinem Bruder, 

Die Vaͤter ſammt den Kindern, 
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Spricht's Jehova, 

Ich will nicht ſchonen, 
Will nicht vergeben, 
Nicht barmherzig ſeyn 
Bei ihrem Verderben! 


* 


So hoͤret nun und merket auf 
Und trotzet nicht, denn Jehova ſprachs. 
Gebt Jehova, eurem Gott, die Ehre, 
Ehe es finſter wird 
Und ehe eure Fuͤße ſich ſtoßen 
An bedaͤmmerte Berge; 
Ihr wartet auf's Licht: 
Er aber wandelt's in Dunkel, 
Macht's zur Stockfinſterniß. 
Doch wollt ihr nicht hoͤren, 
So wird mein Geiſt weinen, 
Im Verborgenen, ob ſolcher Hoffarth, 
Thraͤnend thraͤnen, 
Die Augen in Thraͤnen zerflieſen, 
Daß weggefuͤhrt wird Jehovas Heerde. 


Saget dem Koͤnig und der Regentinn: 
Erniedriget euch, ſetzt euch herunter, 
Denn es faͤllt von euren Haͤuptern 
Die Krone eurer Herrlichkeit! 

Die Staͤdte gegen Mittag ſind verſchloſſen 
Und niemand oͤffnet ſie, 

Ganz Juda iſt gefangen weggefuͤhrt, 

Im ganzen weggefuͤhrt! 


— 


Hebt eure Augen auf und ſehet, 
Wie ſie von Mitternacht herkommen! 
Wo iſt nun die Heerde, 

Die dir uͤbergeben war, 

Deine praͤchtige Hzerde B 

Was wirſt du fprechen , 

Wenn die dich niederdruͤcken, 

Die du zu deinen erſten Freunden 
Dir gewoͤhnteſt? 

Werden dich nicht Wehen überfallen K 
Wie ein gebaͤhrendes Weib? 


Und wenn du in deinem Herzen ſpraͤcheſt: 
Warum begegnet mir doch dieß? 
Um deiner Miſſethaten Menge willen 
Sind dir deine Saͤume aufgedeckt 
Und entbloͤßet deine Schenkel! 
Kann auch ein Mohr verwandeln ſeine Haut? 
Ein Parder ſeine Flecken? 
Koͤnnt ihr nun Gutes thun, 
Da ihr gewohnt ſeyd des Boͤſen? 
Drum will ich, wie Spreu zerſtreuen, 
Die der Wind zur Wuͤſte fuͤhrt. 
Dies ſey dein Loos, 
Das Theil, von mir dir zugemeſſen, 
Spricht's Jehova, denn du vergaßeſt mich, 
Verlieſeſt dich auf Trug. 
So will ich deine Saͤume nur aufheben, 
Bis in dein Angeſicht, 
Daß man deine Scham erblicken foll. 
Denn deine Ehebrecherei 
Hab ich geſehen, dein Wiehern, 
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Deine freche Hurerei, deine Greuel. 

Auf den Huͤgeln, in dem Felde, 
Wehe dir, Jeruſalem! 

Wilſt du denn nicht endlich einmal rein werden? *) 


Jeremias beginnt fein, Orakel, mit dem 
Befehle Jehovas, ſich einen Gürtel anzulegen , 
ſich reiſefertig zu machen, nach dem Euphrath zu 
gehen, und dort in einer Felſenritze den Guͤrtel 
zu verbergen. Er thats. Nach mehreren Jahren 
ſoll er den Guͤrtel wieder holen und er fand ihn 
vermodert. Der Euphrath tritt jaͤhrlich zweimal 
ſehr ſtark aus, und uͤberſchwemmte auch die Stelle, 
wo der Prophet ſeinen Guͤrtel verſteckt hatte, der 
nun naß wurde und vermoderte. Hier ſoll der 
Euphrath in den babyloniſchen Staaten ein Bild 
der Chaldaͤer ſeyn. Dieſe werden in das Reich 
Juda einfallen, und gleich dem uͤbertretenden 
Strome alles verwuͤſten. So bahnt ſich der Pro: 
phet durch Symbole den Weg zum Degen feiner _ 
Landsleute. 


Jehova hatte ſich mit den Judaͤern aufs innig⸗ 
ſte verbunden, gleich dem Manne, der einen Guͤr⸗ 
tel um ſich legt; ſie ſollten ihn verherrlichen, aber, 
treulos, folgten fie feinem Worte, feinen Vor⸗ 
ſchriften nicht. Dafuͤr follen fie gezüchtiget 1 5 
ihre Strafe iſt: völlige Zerſtreuung! 


—— mn 


7 Jer. 13. 
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Der Prophet jammert bei der Verkuͤndigung 
dieser harten Strafe; er fleht ſein Volk um Beſ⸗ 
ſerung an, ehe es finfler wird, ehe das Ungluͤck 
hereinbricht. Das Wandeln in Finſterniß iſt ein, 
den hebraͤiſchen Dichtern, ſehr gewoͤhnliches Bild 
des Ungluͤcks. Hier ſetzt Jeremias bedaͤmmerte 
Berge hin, an welche die Judaͤer ſich ſtoßen, 
ihren Untergang finden wuͤrden. Vergebens war— 
ten ſie auf Licht, Befreiung, Gluͤck, es wird 
immer dunkler, Jehova fuͤhrt ihr gaͤnzliches Elend 
herbei. Der Prophet wuͤnſcht ihr Sinnesaͤnderung. 
Wollen fie nicht hoͤren, fo wird er im Perborge— 
nen, ob ihrer Hoffarth und Verſtocktheit, wei: 
nen, in Thraͤnen zerfließen. 


Noch einmal redet er den Koͤnig Jojachin und 
ſeine Mutter, Nehuſia, die Regentinn an: — die 
Krone faͤllt von euren Haͤuptern, die mittaͤglichen. 
Städte werden belagert, ganz Judaͤa wird gefan⸗ 
gen weggefuͤhrtt. Wo iſt nun die Heerde, das 
Volk, das dir anvertraut wurde? Mit den Chal⸗ 
daͤern ſuchteſt du Freundſchaft und jetzt druͤcken ſie 
dich nieder? Wie ſchmerzhaft! Und ſpraͤcheſt du: 
warum geſchieht mir dieß? So wird dir die Ant⸗ 
wort: um deiner Verbrechen willen wirſt du al— 
ler Schande bloß geſtellt. Füße und Schaamtheile 
find dem Morgenlaͤnder billig heilig, fie ihm ents 
bloͤßen, heißt ihn aufs hoͤchſte beſchimpfen. 


Der Prophet moͤchte die Judaͤer gebeſſert ſehen; 
aber wie wenig Hoffnung hat er dazu? Sie 
ſind des Boͤſen gewoͤhnt. Kann ein Mohr, 
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nach Belieben, ſeine ſchwarze Farbe in die weiſe 
verwandeln ? 


Da Beſſerung für fie, fo gut wie unmöglich 
ift: fo iſt Zerſtreuung ihr ficheres Loos, Verach⸗ 
tung und Zernichtung ihr gewiſſes Theil. Sie 
verließen Jehova, wurden ihm untreu; nach ge- 
heiligten Statuen anderer Voͤlker wieherten ſie, 
dieſen brachten ſie ihr Herz. 


Der Dichter ſchließt mit aͤchzender Stimme: 
Wehe dir Jeruſalem! Iſt's nicht moͤglich, daß 
du einmal von dem Boͤſen rein wuͤrdeſt — Jehova 
dich ganz ergaͤbeſt? 


Innigen Antheil nimmt der heilige Seher an 
dem Schickſal ſeines Volks. Er moͤchte helfen, 
darum ſpricht er im Namen Jehovas, warnt, 
bittet, ſeufzet, weint, klaget. Duͤſtre Bilder von 
Weh und Ungluͤck haben feine Seele erfüllt, ſel⸗ 
ten beruͤhrt ihn ein Stral der Freude und Hoff: 
nung. Seine Mahlerei iſt lebendig, leicht und 
voll ſanft flieſender Bilder. | 


2, 


Ueber die Philiſtäer. 


So ſpricht Jehova: 

Sieh' von Mitternacht her fließen Waſſer, 

Und werden zum reiſſenden Strom; 

Sie uͤberſchwemmen das Land 

Und was darinnen iſt, 

Die Staͤdte und die darinn wohnen, 
„Daß ſchreien die Menſchen. 

Heulen werden alle Bewohner der Erde 
Vor dem Klappern der Huͤfe feiner Hengſte, 
Vor dem Raſſeln ſeiner Wagen 
Und ſeiner Raͤder Gelaͤrm. 

Da ſehen ſich Vaͤter nicht um 
Nach den Kindern, 

So muthlos, verzaget ſind ſie, 
Am Tage der kommt, 

Zu richten alle Philiſter, 

Zu zerſtreuen Tyrus und Sidon, 

Mit ihren anderen Gehilfen. 

Denn vernichten will Jehova 

Die Philiſter, die Reſte 

Von der Inſel Caphthor. 

Es ſoll bekommen Gaza eine Glatze 
Und Askalon zerſtoͤrt werden BE 
Mit den übrigen im Thale. 

Wie lange wirſt du dich zerfetzen? 


n - SEE en 


O du Schwerdt Jehovas, 
Bis wie lange willſt du nicht ruhen? 
Kehre in deine Scheide zuruͤck, 
Ruhe du, ſey ſtille! 
Doch wie kannſt du ruhen? 
Jehova gab ihm Befehl 
Wider Askalon und die Anfuhrt am Meer! 
Dorthin hat er's beſtimmt! *) 


Die Chaldaͤer, waren, zu Jeremias Zeit, das 
Volk, das ſich alle benachbarte Voͤlker zu unter⸗ 
werfen ſtrebte. Der Dichter vergleicht ihre unauf⸗ 
haltſame Macht ſehr treffend mit einem reiſſenden 
Strom, der das Land weit und breit uͤberſchwemmt. 
Jeremias nennt das Volk nicht mit ſeinem Namen; 
er ſagt nur, es kommt von Mitternacht, dieß 
war aber ſchon genug, um die Chaldaͤer zu bezeich⸗ 
nen. Indem er von der Furchtbarkeit der Reu⸗ 
ter und Streitwagen des Eroberers ſpricht, fuͤhrt 
er ihn auch nicht namentlich an 500 man kannte 
ihn ſchon, wenn man von dem Klappern der Huͤfe 
ſeiner Hengſte, von dem Raſſeln ſeiner Wagen 
und ſeiner Raͤder Gelaͤrm ſprach. Bei dem 
Andringen dieſer furchtbaren Feinde geraͤth die 
ganze philiſtaͤiſche Nation in Schrecken und 
Muthloſigkeit. 


Die Philiſtaͤer ſtanden mit den Phoͤniciern in 
Buͤndniß; beide gehen unter, und auch die Hilfs⸗ 


J Kap. 47. 
volker, 


er 
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volker, die mit ihren gegen die Chaldaͤer fochten. 


Von der Inſel Caphthor, d. i. Cypern, ſtamm⸗ 
ten die Philiſtaͤer ab. Gaza, eine ihrer Haupt 
ſtaͤdte, bekommt eine Glatze, wird aus einer 
feſten Stadt ein kahler Platz; eben ſo wird auch 
Askalon mit den uͤbrigen im Thale liegenden 
Staͤdte zerſtoͤrt. Das Land der Philiſtaͤer lag tief, 
am Meer, und fuͤhrt daher hier den Namen 


Thal. 


Der Morgenlaͤnder, der von Feuer gluͤht, 
ſchweift in der Freude, wie in der Traurigkeit 
aus. Im Gefuͤhl des hoͤchſten Schmerzes waͤlzt 


er ſich auf der Erde, rauft ſich die Haare aus, 


und zerfetzt ſich mit Meſſern. Deswegen ſagt 
hier der Dichter von dem über fein Ungluͤck trau: 
ernden Philiſtaͤer: Wie lange wirft du dich 
zerfetzen? 


Und von wem kam das, die Philiſtaͤer morden— 
de, Schwerdt? Von Dagon, dem Schutzgott 
der Philſtaͤer nicht, fonde ern von Jehova, der ſich 
in dem Untergang feines Volks zu raͤchen ſucht. 


Darf das Schwerdt Jehovas nicht in die Scheide 


zuruͤckkehren? Nein! Es muß Askalon, die Mee⸗ 
reskuͤſte verwuͤſten. So hat es Jehova beſchloſſen. 
Fuͤr die Philiſtaͤer iſt keine Rettung zu hoffen. 


E. 
Os | 


ueber die Edomiter. 


So ſpricht Jehova Zebaoth: 

Iſt denn keine Weisheit mehr zu Theman? 
Iſt der Rath von den Klugen gewichen? 
Und ihre Weisheit verſchwunden? 


Fliehet, wendet um, 
Verkriechet in Hoͤhlen, 
Ihr Bewohner von Dedan! 
Denn über Eſau bring’ ich ein Ungluͤck, 
Die Zeit ſeiner Ahndung. | 


Wenn Weinleſer zu dir kaͤmen, 
Ließen ſie nicht eine Nachleſe 
Dir noch uͤbrig? 
Und Diebe in der Nacht: 
Sie raubten, ſo viel ihnen genug iſt! 


Entbloͤßen will ich Cſau, 
Auch ſein Verborgenes enthuͤllen, 
Wer ſich verbergen will, wird es nicht koͤnnen. 
Es wird zerſtoͤret ſein Geſchlecht, 
Und ſeine Bruͤder und ſeine Nachbarn 
Und werden nicht mehr ſeyn. 


Verlaſſe deine Waifen : | 
Sch will fie am Leben erhalten, | 
Und deine Wittwen moͤgen mir vertrauen! | 
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Denn ſo ſpricht Jehova: 
Sfehe, die es nicht verſchuldeten, 


Den Kelch zu trinken, muͤſſen trinken, 


Und du ſollteſt ungeſtraft bleiben? 
Du ſollſt nicht ungeſtraft bleiben, 
Trinken, trinken mußt du! 


Denn bei mir ſelbſt hab' ichs geſchworen, 


Spricht Jehova: Zur Wuͤſte und zur Schmach, 


Zur Einoͤd' und zum Fluch 
Soll Bazra werden — 
Und alle ihre Staͤdte 

Zur ewigen Einoͤd' werden. 


Hoͤhrend hab' ich es gehöret 

Von Jehova: ein Bote iſt geſchicket 
Zu den Voͤlkern, ſie ſollen ſammlen ſich 
Und kommen wider ſie, 


Zum Krieg aufbrechen! 


Denn ſieh', unter den Voͤlkern 
Mach' ich dich klein, 
Verachtet dich unter den Menſchen! 


Es hat dein Goͤtze dich betrogen 
Deines Herzens Stolz, 
Da du in Felſenkluͤften wohneſt, 
Der Huͤgel Hoͤhe inne haſt. 
Truͤgſt du, dem Adler gleich, dein Neſt ſo hoch, 
So will ich ich dennoch dich herunterſtuͤrzen 
Von dort! ſpricht Jehova. 


. 


Alſo wird Edom wuͤſte werden, 
Daß alle, die voruͤbergehen, 
Sich wundern werden, ziſchen 
Ueber jede ihrer Plage, 
Wie das zerſtörte Sodom und Gomora 
Mit ihrer Nachbarſchaft, ſpricht Jehova; 
Es wird kein Menſch dort wohnen, 
Kein Menſchenkind ſich dort aufhalten. 


Sieh', wie ein Loͤwe kommt er herauf 
Vom ſtolzen Jordan her, \ 
Der erſten Huͤrd' entgegen. 

Denn ich will ihn antreiben, 

Anreitzen zum Lauf wider ſie; 

Und wer kennt den Juͤngling, 

Den ich wider fig erwaͤhlte? 

Wer iſt mir glei? 2 

Wer will mit- ir rechten? 

Wer iſt der Hirte, der mir widerſtehet? 


So hoͤret nun den Rath Jehovas, 

Den er uͤber Edom gefaßt 8 1 
Und feine Gedanken, die er entworfen 

Ueber Themanns Bewohner 

Was gilts, ob auf die Geringſten der Heerde 
Sie wegſchleppen werden — 

Und mit ihnen ihre Wohnungen zerſtoͤren? 
Vom Krachen ihres Falls ſchuͤttert die Erde, 
Ihr Geſchrei hört man am ſchilf gen Meer ertönen! 


Sieh', wie ein Adler erhebt er ſich, fleugt er 
Und breitet ſeine Fluͤgel aus 


— c 
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Ueber Bapra; zu dieſer Zeit wird ſeyn 
Das Herz der Helden in E dom | 
Wie das Herz der Frau in Kindsnoͤthen! ) 


Die Edomiter waren den Hebraͤern von den 
aͤlteſten Zeiten her gefaͤhrliche Nachbarn geweſen, 


ob fie gleich, von Iſrael, eine gemeinſchaftliche 
Abkunft hatten. Sie waren ein tapfres, kriege⸗ 


riſches Volk, und neckten unaufhoͤrlich an dieſen 
ihren Halbbruͤdern. Schon verboten ſie ihnen, mit 


Gewalt, den Durchzug durch ihr Gebiet, als ſie 


unter Moſes nach Kanaan zogen. 4. Moſ 20, 
14. 21. Zwar eroberte Da vid ihr Land „und 
der minderjaͤhrige edomitifche König Hadad muß⸗ 


te mit einem Theil ſeiner Macht nach Aegypten 


entfliehen 2. Sam. 8, 13. 1. Koͤn. 11, 17 — 19. 
Aber ſchon unter Salomo machte er Einfaͤlle in 


den hebraͤiſchen Staat, beſonders in deſſen letzten 


Regierungsjahren. Unter Joram ſchuͤttelten die 
Edemiter das iſraelitiſche Joch ab, und ſetzten ſich 


aus ihrer Mitte einen Koͤnig. Ven dieſer Zeit 


an bildeten ſie einen eigenen Staat, und wurden 
den Hebraͤern, obgleich von dieſen mehrmals be— 


kriegt, nie wieder tributaͤ-r. Wo fie ſich an Dies 


ſen raͤchen konnten, thaten ſie es immer mit Luſt. 
Als Nebukadnezar den judaͤiſchen Staat zerſtoͤrte, 
ſtießen ſie ſelbſt die flüchtigen Judaͤer nieder. 


— 


*) Jer. 49, 7 — 22 


Ein Volk, wie das edomitiſche, das den He: 
braͤern immer die Fackel des Kriegs anzuͤndete und 
Schaden zufuͤgte, konnte von einem Propheten 
Jehovas nicht gedacht werden, ohne ihm Krieg 
mit auswaͤrtigen Maͤchten, Elend und Vernich— 
tung anzuwuͤnſchen. Daher ſpricht auch Jeremias 
ein drohendes Orakel wider daſelbe aus. 


Schon in den aͤlteſten Zeiten war Theman, 
eine der vorzuͤglichſten Staͤdte in Edom, wegen 
ſeiner vielen klugen und einſichtsvollen Buͤrger, 
berühmt. Elip has, ein arabiſcher Philoſoph 
und Freund Hiobs, gehoͤrte Theman an. Der 
Prophet benutzt die geruͤhmte Weisheit der Edo— 
miter zum Spott, der Rath iſt von den 
Klugen gewichen, ſie werden ſich beim An— 
dringen eines maͤchtigen feindlichen TER nicht zu 
rathen willen. 


Die Stadt Dedan lag an der edomitiſchen 
Graͤnze. Ihre Bewohner ſollen fliehen, ſich in 
Felſenhoͤhlen verkriechen, denn von Edomiten koͤn⸗ 
nen ſie nicht beſchuͤtzt werden. Ein hartes Straf— 
gericht, bricht über die Eſauiten ein. Weinbeerdie⸗ 
be wuͤrden einen Weinberg nicht ganz ausleeren; 
aber die Edomiten werden von ihren Ueberwindern 
ganz ausgepluͤndert werden; ihnen wird ſogar ges 
nommen, was ſie tief verbargen. 


Doch droht der Seher den Edomitern nicht 
gaͤnzliche perſoͤnliche Vernichtung, das er nicht 


wohl konnte; fie gehörten den unzaͤhlbaren arabi— 
ſchen Volksſtaͤmmen an, ſondern nur buͤrgerliche 
Vernichtung, Beraubung ihrer Guͤter. Die ver— 
laſſenen Waiſen werden am Leben erhalten und 
auch die Wittwen. 


Die alte Welt gibt Gott einen Schickſals⸗ 
Becher einen des Gluͤcks und einen des Ungluͤcks. 
Gott reicht dieſen den Menſchen zum Trinken, 
wenn ihnen Gluͤck oder Ungluͤck zu Theil werden 
ſoll. Dieſe Vorſtellung iſt ſo allgemein, daß es 
oft, wie hier, nur heißt, du ſollſt trinken 
und der Kelch ganz ausgelaſſen wird. Auch die 
Griechen haben dieſes Bild, Homers Iliade Gel, 
24, 625 — 533. 


Alſo beſtimmten die Goͤtter der elenden Sterbli⸗ 
chen Schickſal, 

Bang in Gram zu leben; allein ſie ſelber 
ſind ſorglos. 

Denn es ſtehen zwei Faͤſſer geſtellt an der 
Schwelle Kronions 

Voll das eine voll Gaben des Wehs, das an— 
dere des Heiles. 

Wem nun vermiſcht austheilet der ſchadenfrohe 
Kronion, | 

Solcher trift abwechſelnd ein boͤſes Loos, und 
ein Gutes. 

Wem er aber des Wehs austheilt, den verftößt 
er in Schande; 
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Und herznagende Noth auf der heiligen Erde 
verfolgt ihn; 

Daß, 105 Goͤttern geehrt, noch Sterblichen, 
2 er umherirrt..) 


Die Edomiter trinken aus dem Becher des Un— 
gluͤcks und Bazra, ihre Hauptſtadt geht mit dem 
ganzen Lande zu Grunde. 


Jehova ſelbſt iſt es „der den Krieg gegen die 
Edomiten, ſeine Feinde, anſponn. Die Chaldaͤer 
ſind die Ausfuͤhrer ſeines Willens. Durch Boten 
last er den Krieg im Land bekannt machen, und 
die Mannſchaft verſammelt ſich. Edom h klein 
gemacht. 


Vergebens verlaſſen ſich die Eſauiten auf ihren 
Goͤtzen, Ko ze, auf ihre hohen Felſen; keine Ber: 
theidigung hilft ihnen, fie werden heruntergeſtuͤrzt. 
Edom vergeht wie Sodom und Gomorra, uralte 
Schreckensbilder der Verwuͤſtung. 


Wie ein Loͤwe, ſo muthig und ſtark, kommt 
der Eroberer vom Jordan her. Der Dichter nennt 
ihn nicht namentlich, er war ſchon allgemein be— 
kannt — Nebukadnezar. Dieſem Helden 
waren die edomitiſchen Feſtungen nur befeſtigte 
Gatten; fie werden geſchwind erobert. Dieſem 


* 


*) Nach Voß neueſter Ueberſetzung. 
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jungen, aber tapfern Manne kann kein Hirte 
der Voͤlker, d. i. kein Koͤnig widerſtehen? 


Noch einmal wiederholt Jeremias, ohne Huͤlle, 
den Entſchluß Jehovas uͤber die Edomiter, daß 
ſie beſiegt, in das Land des Siegers gefuͤhrt 
werden wuͤrden. Das Geruͤcht hiervon werde bis 
ans rothe Meer erſch allen. Schon kommt der 
Adler geflogen; Nebukadnezar eilt auf Bazra zu; 
und den Helden von Edom iſt der Muth ents 
ſchwunden. | 
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V. 
Szechiels Orakel, 


1. 


Ueber die falſchen Propheten 
und Prophetinnen. 


Ezechiel war aus dem prieſterlichen Geſchlech⸗ 
te. Er konnte aber die Tage ſeines bluͤhenden 

Alters nicht, in Judea feinem Vaterlande, zubrin: 
gen, ſondern mußte ſie, in dem babyloniſchen Exi⸗ 
le, vertrauern; denn er lebte unter der ungluͤckli⸗ 
chen Regierung des judaͤiſchen Koͤnigs Jechonia. 
Inzwiſchen benutzte er dieſe Tage, um ſeine Mit⸗ 
exulanten vor aufruͤhriſchen Bewegungen gegen die 
Babylonier zu warnen, und zu der treuen Erfuͤl— 
lung der Geſetze Jehovas zu ermuntern. In der 
Gegenwart gedacht und gehandelt, konnte er das 
Zukünftige ahnen und vorher ſagen. Er ſprach 
wie Jeſaias, Jeremias und die andern Volkswei⸗ 
ſen von der gaͤnzlichen Zerſtoͤrung des judaͤiſchen 
Staats, und griff die falſchen Rathgeber, die 
Schmeichler der Koͤnige, die das Vaterland ins 
Verderben geſtuͤrzt, ohne alle Schonung an. Ver⸗ 
nehmen wir zuerſt ein, gegen dieſe gerichtetes 
Orakel von ihm: 


Es geſchah Jehovas Wort zu mir, es hieß: 
Weiſſage wider Iſraels Weiſſager, 
Die da weiſſagen o — ſprich zu denen, 
Die nach ihrem Herzen weiſſagen. 
Hoͤret Jehovas Wort: 

So ſpricht der Herr: 

Wehe den thörigten Propheten, 

Die ihrem eigenen Geiſte folgen 

Und ſahen doch nichts. 

Gleich Schakalen in der Wuͤſte, 
Sind deine Propheten, o Iſrael. 
Ihr tretet nicht vor den Riß, 

Ihr umzaͤunet nicht mit einem Zaum 
Jehovas Hauß, zu ſtehen im Streit 
Am Tag Jehovas! 

Sie ſehen ein Nichts, 

Ihr Weiſſagen iſt Luͤge, 

Sie ſagen: Jehova ſprachs, 
Und Jehova hat ſie nicht geſandt; 
Und doch hoffen ſie, ihr Wort werde erfuͤllt. 
Sehet ihr nicht falſche Geſichte, 

Und ſprechet Luͤgenprophezeiung aus? 
Ihr ſagt, Jehova ſprach's 

Und ich hab' es nicht geredet! 
Drum ſpricht alſo der Herr Jehova: 
Weil ihr ein Nichts vertraget 

Und Luͤgenprophezeiung, 

Seht, ſo bin ich wider euch, 

Spricht der Herr Jehova. 

So komme nun wider die Propheten 
Meine Hand, die ein Nichts vortragen 


und Lugenprophezeiung. 

In der Verſammlung meines Volks ſeyn den nicht, 
Und in die Zahl des Hauſes Iſraels nicht geſchrieben, 
Sie kommen nicht ins Land Iſraels; 
Erkennen ſollt ihr es, 

Daß ich der Herr Jehova bin. 

Darum, weil ſie mein Volk verfuͤhren 

Und Sprechen: es iſt Gluͤck, 

So doch kein Gluͤck vorhanden iſt. 

Es bauet das Volk eine Wand, 

Die tuͤnchen ſie mit ſchlechtem Kalch. 
Sprich zu den Tuͤnchern: 

Er wird abfallen, abfallen. 

Es kommt ein fluͤthender Platzregen 
Hagelſteine laß' ich fallen, 

Ein Sturmwind reißt ſie ein. 

Sieh, fo wird die Wand einfallen ꝛc. 

Wird man nicht zu euch ſprechen: 

Wo iſt das Getuͤnchte nun, 

Das ihr tuͤnchtet? 


Drum ſpricht der Herr Jehova alſo: 
Zerreiſſen will ich es durch einen Sturmwind. 
In meinem Grimm, es ſoll fallen a 
Ein fluͤthender Platzregen in meinem Zorn, 
Hagelſteine in Wuth, 

Zum voͤlligen Verderben. 8 

Und niederſtuͤrzen will ich die Wand, 
Die ihr tuͤnchtet mit Kalch, 

Sie werfen zu Boden, 

Daß man ſiehet ihren Grund, 
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Einfallen ſoll ſie und ihr umkommen 

In ihrer Mitte; ſo erkennet ihr, 

Daß ich Jehova ſey. 

Erſchoͤpfen will ich meinen Grimm 

An der Wand und denen, die ſie tuͤnchten 
Und zu euch ſprechen: nicht mehr iſt da die Wand, 
Noch die fie tuͤnchten. . 

Dies find die Propheten Iſraels, 

Die Jeruſalem weiſſagen 

Und ſehen ein Geſicht von Gluͤck — 

Und doch iſt kein Gluͤck vorhanden, 
Spricht der Herr Jehova. 


Auch richte du Menſchenſohn 
Wider des Volkes Toͤchter dein Angeſicht, 
Die nach ihrem Herzen weiſſagen; 
Weiſſage du wider ſie. 
Sprich, ſo ſpricht der Herr Jehova: 
Weh' euch, die ihr Kiſſen naͤhet ü 
Unter jedes Gelenk der Hand, 
Die ihr Pfuͤle machet 
Fuͤr die Haͤupter, 
Rach eines Jeden Größe, 
Seelen zu fangen. 
Meinem Volke fangt ihr dieſe Seelen weg 
Und verheißt dann Leben 
Dieſen euren Seelen. 
Ihr entweihet mich in meinem Volke, 
Um einer Hand voll Gerſten 
Und Biſſen Brodtes willen, 
Daß Seelen ſterben ſollen, 
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Die nicht ſterben werden, 

Und Seelen leben ſollen, 

Die nicht leben werden, 

Durch Luͤgen unter meinem Volke, 

Das Luͤgen gerne hoͤrt. 

Drum ſpricht der Herr Jehova: 

Seht euren Kiſſen werd' ich mich 
Entgegenſtellen, womit ihr Seelen fangt, 
Sie zu zerſtreuen, 

Losreiſen will ich ſie von euren Armen, 
Frei machen die von euch gefangnen Seelen 
Und dann will ich zerſtreuen ſie. 
Ich will zerreiſſen eure Pfühle, 

Mein Volk aus eurer Hand erretten, 
Daß ſie als Beute nicht mehr kenne ſollen 
In eure Haͤnde; ihr ſollt erkennen, 

Daß ich Jehova ſey! 

Habt ihr geſetzet doch in Angſt 

Durch Luͤgen der gerechten Herz, 

Die nicht betruͤbet ſollten ſeyn; 

Habt ihr geſtaͤrket doch 

Die Haͤnde der Gottloſen, 

Nicht von dem boͤſen Wege umzukehren, 
Daß ſie lebten. 

Drum ſollt ihr Trug nicht fuͤrder ſehen, 
Richt mehr weiſagen. 

Mein Volk will ich befreien 

Aus eurer Hand; ihr ſollt erkennen, 
Daß ich Jehova ſey! *) 


* Ezech. Kap. 13, 


| 


1 


In einem Staate, deſſen Verfaſſung Theokratie 
iſt, ſind Prieſter und heilige Seher die Sprecher 
und Führer: auch nach dem die Hebraͤer vor Koͤ⸗ 
nigen regiert wurden, ſtanden dieſe unter der Lei⸗ 
tung der Prieſter und Propheten. Inzwiſchen wur⸗ 
de nach der Theilung des hebraͤiſchen Staats das 
Intereſſe der Nation getheilt. Das Reich Sirael 
fuͤhrt die ſymboliſche Verehrung Jehovas ein, und 
und ſetzte ſich eigene Prieſter, um die Unterthanen 
von Jeruſalem, dem verfaſſungsmaͤſigen Sitz der 
Prieſter Jehovas, abzuhalten. Die Prieſter zu 
Samaria lagen daher mit denen zu Jeruſalem im 
beſtaͤndigen Streit; jene hielten es mit dem In— 
tereſſe ihrer Könige, dieſe mit der moſaiſchen Kon⸗ 
ſtitution, jene bezogen ihre Rathſchlaͤge, Anordnun— 
gen und Weiſſagungen auf die Wuͤnſche ihrer Re⸗ 
genten, dieſe auf den Geiſt der Geſetze Jehovas. 
Voruͤbergehendes Intereſſe kann ein Reich nicht 
erheben, aber weiſe Geſetze vermoͤgen auch einen 
kleinen Staat zu erhalten. Daher waren die Prie⸗ 
ſter und Propheten aus dem Reich Juda allerdings 
größere Patrioten, als die aus dem Reiche Sfrael, 


Dem Manne von Verſtand und Tugend thut 
es wehe, wann ſich ihm Unverſtand und Thorheit 
entgegen ſtellen. Daher begreifen wir gerne, wa⸗ 
rum Ezechiel ein drohendes Orakel gegen falſch-⸗ 
geſinnte Propheten und Prophetinnen ausſprach. 


Propheten, die nur ihr Intereſſe im Auge ha 


ben, ſprachen nach ihrem eigenen Geiſte, 
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nach ihren verkehrten ſinnlichen Trieben. Indem 
ſie nie heilig dachten, konnten ſie ſich zur heiligen 
Begeiſterung nicht erheben, nichts Hoͤheres ſehen, 


von der Zukunft nicht enthuͤllend ſprechen. Eze⸗- 


chiel vergleicht ſie daher recht paſſend mit Schaka⸗ 
len, die zu Hunderten mit einander laufen, dumm 
und furchtſam, dabei aber ſehr hungrig ſind. So 
find die Propheten im Reiche Iſrael falſche Dema— 
gogen, welche die Gefahr des Volkes nicht kuͤm— 
mert und ſolche mit eigener Aufopferung nicht ab⸗ 
zuwehren ſuchen. Statt, daß ſie dem Volke die 
drohende Gefahr, die ſie ins haͤrteſte Elend fuͤh— 
ren wird, bekannt machen ſollten, verkuͤndigen ſie 
demſelben alles Gluͤck, zufrieden, wenn ſie ihre 
Habſucht ſtillen koͤnnen. Sie ſehen die Macht 
wilder Feinde und waͤhnen dieſer begegnen zu koͤn⸗ 
nen, fie verheiſſen Sieg, und es kann nur Ueber⸗ 
windung, Vernichtung warten. 


Der Prophet vergleicht nun den Zuſtand des 
iſraelitiſchen Volkes, witzig, mit einer Wand von 
Leimen, die mit ſchlechten Kalch uͤberzogen iſt. 
Ein fluͤthender Platzregen kam, Hagelſteine fielen, 
der Sturmwind riß das ſchlechte Haus zuſammen. 
Es iſt naͤmlich im Orient nicht ungewoͤhnlich, daß 
durch Regen, die, aus Leimen gemachten Mauern 
(Wände!) einfallen, indem fie den Anwurf oder 
Ueberzug von Moͤrtel aufloͤſen. S. Harmars 
Beobachtungen uͤber den Orient Th. 3. 
S. 44. Gleich der ſchwachen Mauer, von Lei⸗ 
men erbaut und mit Kalch überzogen, die durch 

Regen 


| 
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Regen und Sturmwind zuſammenſtuͤrzt, will Jeho⸗ 
va das ifraelitifche Volk, das durch nichtswuͤrdige 
Rathgeber ſcheinbar zuſammen gehalten wurde, 
aufloͤſen, vernichten. Wir mögen dieſe falſchen 
Propheten nun im Geſichte von Gluͤck ſehen, da 
fuͤr das Volk keim Gluͤck vorhanden iſt? Voͤl⸗ 
liger Uutergang iſt ihre ſichre Strafe. 


In einem Staate, wo die Maͤnner wie Kin⸗ 
der handeln, ſuchen die Weiber Männer vorzuftellen; 
fie machen Plane und geben Rathſchlaͤge. Haben 
fie nicht den Geiſt einer Debora ) den mo 
ſaiſchen Sinn einer Hulda *) fo fprechen fie 
nach ihrem Herzen, nach ihren ſinnlichen Hoff: 
nungen, die ein Traumgebild find. Sie ſchmei— 
cheln und haͤtſcheln, naͤhen Kiſſen unter die Arme, 
fertigen Polſter fuͤr die Haͤupter, und locken die 
wolluͤſtigen, betaͤubten Männer jo an ſich, in ſuͤſ⸗ 
ſem Schlummer ſie einwiegend. Um des Gewinnes 
und Genuſſes willen entheiligen ſie Jehova, indem 
ſie in deſſen Ramen dem ſchwachen Volke, das 
gerne Luͤgen hoͤrt, Gluͤck und Segen verkuͤnden. 
Nur will der Herr die durch Buhlerinnen gefan⸗ 
genen Seelen wieder befreien; die falſchen Prophe⸗ 
tinnen ſollen umkommen — in ihrer Strafe die 
Macht des beleidigten Gottes erkennen. 


b Ganz im Geiſte Moſe iſt dieſes Orakel wider 
die falſchen Propheten und Prophetinnen ausge“ 


) Richt. 4 4. ff. *) 2 Kön. 22, 14. ff. 
| Tr 


me 


fprochen. Nur was in Beziehung auf Jehovas 
Geſetze heilig dachte, ſprach und weiſſagte, war 
ein wahrer Prophet und ſeine Gluͤcksverheiſſungen 
konnten in Erfuͤllung gehen. Gerechtigkeit, Guͤte 
GeſetzesErfuͤllung behalten einigen Werth. Unſitt⸗ 
lichkeit, Gottloſigkeit, Geſetzesverachtung vernichten 
den Menſchen, fuͤhren ihn zum Verderben. Daher 
ſprach ſchon Moſes uͤber die Volksverfuͤhrer das 
Weh aus, fie ſollten ſterben. 5. Moſ. 13, 1 ff. 


2. Ueber Aegypten. 


Menſchenſohn! 

Sprich zu Pharao, 

Dem Koͤnig von Aegypten 
Und zu ſeinem Volke: 
Wem waͤrſt du gleich 

In deiner Groͤße? 

Sieh', Aſſur war 

Wie eine Ceder 

Auf Libanon, 

Schoͤn von Aeſten 

Dick von Laub, 

Und hoch von Hoͤhe; 
Zwiſchen ſeinen Aeſten 
Waren Schoͤßlinge. 

Die Waſſer machten ihn ſd aß 1 
Die Tiefe hoͤhete ihn. 

Es gingen ſeine Stroͤme her 
Rings um den Stamm, 


— 


Und ſeine Baͤche floſſen 

Zu allen Baͤumen 

In dem Feld. 

Drum hob ſich ſeine Höhe 

Vor allen Baͤumen 

In dem Feld, 

Es vermehreten 

Sich ſeine Aeſte 

Und verlaͤngerten 

Sich ſeine Zweige 

Von dem vielen Waſſer 

Sich auszubreiten. 

Auf ſeinen Aeſten 

Niſteten alle Voͤgel 

Des Himmels, und im Felde 

Alle Thiere zeugeten 

Unter ſeinen Zweigen — 

Und unter ſeinem Schatten | 

Wohnten die großen Voͤlker all? 

So war er ſchoͤn 

Durch ſeine Groͤße, 

Durch ſeiner Zweige Laͤnge, 

Denn ſeine Wurzel halten 

Viel Waſſer. 

Cedern im Garten Gottes 

Verdunkelten ihn nicht, 

Es glichen die Cypreſſen 

Nicht feinen Aeſten. 

Nicht waren Ahornbaͤume 

Wie ſeine Zweige. . 

Kein Baum im Garten ‚Gottes 
rt 
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Glich ſeiner Schoͤne. 

Ich machte ihn ſo ſchoͤn 

Durch ſeiner Aeſte Menge 
Daß alle ſchoͤne Baͤume 

Im Garten Gottes 

Ihn beneideten. . 


Drum ſpricht der Herr Jehova 
Alſo: weil er ſich ſchwang 
Zu ſolcher Hoͤhe 
Und ſich Schoͤßlinge gab 
Zwiſchen ſeinen Aeſten, 
Daß uͤber ſeine Groͤße 
Sich ſein Herz erhob: 
So gab ich in die Hand 
Des Maͤchtigſten der Voͤlker 
Ihn, daß er aufs Schlimmſte 
Mit ihm umginge; 
Ich hatte ihn verworfen! 
Ihn hieben um Auslaͤnder, 
Die ſchrecklichſten der Voͤlker 
Stuͤrzten ihn. 
Auf die Berge 
Und in alle Thale 
Fielen ſeine Aeſte, 
Seine Zweige zerſchmetterten 
In allen Erdentiefen; 
Es entwichen ſeinem Schatten 
Alle Voͤlker der Erde 
Und verließen ihn. 
Auf ſeinem umgefallenen Stamm 


e 


Setzten alle Voͤgel 

Des Himmels ſich. 

Und auf ſeinen Aeſten waren 
Des Feldes Thiere alle — 
Deswegen, daß kein Baum 
Am Waſſer, ſeiner Groͤße 
Sich wieder uͤberhebe 

Und ſich Sproͤßlinge gebe 
Zwiſchen ſeinen Aeſten, 

Und ſteh' in ſeiner Hoͤhe 

Ueber jenen allen 

Die auch Waſſer ſaugen, 
Denn ſie alle ſind beſtimmt 
Dem Tod, der Unterwelt, 
In der Menſchenkinder Mitte 
Die ſchon gingen in die Gruft. 


Nun ſpricht der Herr Jehova: 
Am Tage, da er ging 
Ins Todtenreich, macht' ich. 
Ein Trauern. 
Das Meer deckt' ich ihm zu, 
Entzog ihm ſeine Stroͤme, 
Die großen Waſſer ſchloſſen ſich: 
Da trauerte um ihn 
Der Libanon 
Und des Feldes Baͤume all' 
Verhuͤllten ſich um ihn. 
Vom Krachen ſeines Falls 
Erſchreckte ich die Voͤlker, 
Als ich ihn ſtieß ins Todtenreich 
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Mit denen, die ſchon fliegen 

In die Gruft. Da troͤſteten 

Sich alle ſchoͤne Baͤume 

Unter der Erde, 

Die edelſten und beſten 

Auf dem Libanon 

Und alle, die am Waſſer 
Saugten. Mußten ſie doch auch 
Ins Todtenreich hinſteigen, 

Zu denen, die das Schwerdt erſchlug 
Und ſeine Hand. Sie wohnten 
Unter ſeinem Schatten, 

In der Voͤlker Mitte. 


Wem willſt Du nun gleichen 

In deiner Pracht und Groͤße 
Unter den ſchoͤnſten Baͤumen? 
Du mußt mit den ſchoͤnſten Baͤumen 
Hinabfahren unter die Erde, 

In der Mitte mußt du liegen 
Von Unbeſchnittenen y 

Bei Schwerdtentleibten ! 

Dies dem Pharao 

Und feinem Volke — 

Sprach's der Herr Jehova! *) 


Gleich der übrigen Propheten richtete Ezechiel 
ſeinen Seherblick auch auf andere Voͤlker. Be⸗ 


*) Ezech. Kap. 31. 


— . en 


ſonders beſchaͤftigten ihn die Aegyptier, daher er 
auſſer dem eben uͤberſetzten Orakel noch mehrere 
gegen dieſelben ausſprach. | 


Es iſt nur Einkleidung im 1 Ge⸗ 
dichte, wenn Ezechiel ſelbſt zu Pharao gehen und 
ihm den bevorſtehenden Untergang ſeines Reichs 
ankuͤndigen ſoll. Aegypten war ſtolz auf ſeine 
Groͤße, Macht und Kultur, und waͤhnte uͤber alle 
Vergleichung erhoben zu ſeyn. Da zeichnet der 
Prophet, in einem ausdrucksvollen Gemaͤhlde, die 
Groͤße und Furchtbarkeit der aſſyriſchen Koͤnige, 
und ſtellt zugleich das Bild von Phgrao dar. 


Schon mahlt der Dichter die Ceder, die Koͤni⸗ 
ginn unter den Baͤumen, die zu einer ungewoͤhn⸗ 
lichen Höhe wuchs, weil fie von Waſſer umge— 
ben, auf einem ſehr fruchtbaren Boden ſtand. 
Sie war der Lieblingsſitz der Voͤgel; uͤber ihren 
Zweigen begatteten ſich alle Thiere der Erde— 
unter ihrem Schatten konnten alle große Voͤl⸗ 
ker wohnen. Der orientalifche Dichter ſpricht 
gerne im geſchwaͤngerten Sinne der Worte. Die⸗ 
ſer ſchoͤnen Ceder glich auch die ſchoͤnſte Cypreſſe 
nicht, kein Ahornbaum und Fam’ er aus dem Gar: 
ten Gottes. Dem Dichter ſchwebt, nach der My— 
thologie ſeines Volks, Eden, der Garten Gottes, 
vor, in dem nur die ſchoͤnſten Bäume ſtehen konn⸗ 
ten, und in welchem die eriten Menſchen freudig 
wohnten. a 
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So war Affyrien ein großes, maͤchtiges Reich, 
und aͤuſſerſt fruchtbar; es wurde von Tuͤger und 
Euphrath durchſtroͤmt und ein Theil ſogar jaͤhr⸗ 
lich zweimal durchs Austreten dieſer Stroͤme uͤber— 
ſchwemmt. Auch Aegypten war waſſerreich, und 
erhielt beſonders, durch die jaͤhrliche Ueberſchwem⸗ 
mung von dem Nilſtrom, ſeine Fruchtbarkeit. 
Aſſyrien eroberte eine Provinz nach der andern; 
viele Voͤlker begaben ſich unter den Schutz dieſes 
maͤchtigen Reichs und manche von ihnen genoſſen 
hierdurch gluͤckliche Nuhe und vermehrten ſich. 


Doch Aſſyrien, die hohe ſchoͤne Ceder, ward 
uͤbermuͤthig und bereitete ſich hierdurch ſelbſt den 
Fall. Es hatte dem Volke Jehovas empfindli⸗ 
chen Schaden zugefuͤgt; alle Voͤlker wollten ſich 
raͤchen. Es fiel in die Gewalt des tapferſten der⸗ 
ſelben; die Chaldaͤer waren ſeine Beſieger. Der 
Untergang Aſſyriens verurſachte eine allgemeine 
Bewegung; Voͤlker, die ſonſt Schutz und Zuflucht 
bei ihm fanden, verachteten es jetzt. So iſt das 
traurige Ende dieſes Staats ein warnendes Bei: 
ſpiel für alle mächtige Reiche, die ſich ihrer Größe 
uͤberheben. 


Der Fall Aſſyriens geſchah ſo unvermuthet und 
hatte ſo große Wirkungen im Gefolge, daß der 
Dichter noch einmal auf denſelben zuruͤckkam. 
Bei der Nachricht von dem Untergang des furcht⸗ 
barſten Reichs, uͤberfiel alle andere Voͤlker Schre⸗ 
cken; fie trauerten, daß das Meer und die Stroͤ⸗ 


me ihm verfihloffen wurden, die ihm ſouſt Er⸗ 
zeugniſſe jeder Art zufuͤhrten. Mit den Affyriern 
giengen auch andere kleinere von denſelben abhaͤn⸗ 
gende Voͤlker zu Grunde — und wurden ſie nicht 
ſogleich verſchlungen, ſo durften ſie doch nicht lan⸗ 
ge auf Selbſtſtaͤndigkeit hoffen. 


Nun machte der Prophet dem aͤgyptiſchen Reich 
die Anwendung. Wie es Aſſyrien ergieng, ſo 
wird es auch dieſem ergehen. Es wird zum Un⸗ 
tergang den ſchon verſchwundenen heidniſchen Voͤl⸗ 
kern nachfolgen. Jehova that dieſen Ausſpruch, 
der in Erfuͤlung gehen muß. 


a 


a a 
Hoſeas Orakel. 


an die Iſraeliten. 


\ 


Hofeas lebte zu einer Zeit, wo das König: 
reich Iſrael, unter Jerobeam II., durch innere 
Zerruͤtung, ganz entnervt war. Die Verfaſſung 
dieſes Reichs beſchreibt er aͤuſſerſt fein unter dem 
Bilde, eines ehebrecheriſchen Weibes, deckt alle 
ſeine Schwaͤchen auf und kuͤndigt ihm den nahen 
Untergang an. Sollte aber auf Beſſerung nicht 
wieder ein gluͤcklicher Zuſtand eintreten koͤnnen ? 
Der goͤttliche Seher ſah in der fernen Zeit die 
Beſſerung der Iſraeliten und ihr neues Gluͤck. 
Sehen wir auf das ſchoͤne Bild, das er hiervon 
entwirft: | 


Kehre zuruͤck, o Iſrael, 
Zu Jehova, deinem Gott! 
Denn du fielſt durch deine Frevel. 
Nehmet Worte mit euch, 
Kehrt euch wieder zu Jehova, 
Und ſprecht zu ihm: 
Vergib uns allen Frevel — 
Und nimm als gut uns wieder an; 
So wollen wir dir bringen | 
Die Farren unſter Lippen. 


Aſſur halt’ uns nicht mehr, 
Auf Roſſen wollen wir 
Nicht reiten, nicht ſagen 
Zu den Worten unſrer Haͤnde: 
Ihr ſeyd unſer Gott! 
Vielmehr zu dir: 
Erbarme dich der Waiſen! 


Nun will ich ſie heilen 
Von ihrem Abfall, 
Sie gerne wieder lieben, 
Denn gewichen iſt mein Zorn 
Von ihnen. 


Ich will ſeyn Iſrael 
Wie ein Thau, es ſoll aufbluͤ hen 
Wie eine Lilie, 
Einſchlagen ſeine Wurzel 
Sie auf Libanon. 

Ausbreiten werden 
Sich feine Zweigen, 
Daß wie des Oelbaums 
Wiene Schoͤnheit ſey, 
Und fein Geruch ſey 
Wie der Libanon. 
Setzen, ſetzen wird man 
Sich un ter ſenen Schatten 
Aufleben wie die Halmenſaat 
Und bluͤhen wie der Weinſtock; 


Man denk an ihn, 
Gleich an den Wein von Libonon! ) 


Den Propheten iſt das Ungluͤck ihrer Mitbuͤr⸗ 
ger immer eine Folge van Vergehungen gegen den 
Schutzgott Jehova. Nur auf Achtung gegen die 
Geſetze Jehovas koͤnnen beſſere Zeiten kommen. 
Daher der Rath: Nehmet Worte mit euch, 
d. i. bekennt GOtt eure Suͤnden — und das Fle- 
hen: Vergib uns allen Frevel! Stiere 
opferte man, um ſich mit dem beleidigten Gott 
zu verſoͤhnen und ihm zu danken. In der Dich⸗ 
ter Sprache verſtehen wir daher das Bild, wenn 
der Vergebung erhaltene Frevler dafür die Far: 
ren ſeiner Lippen darbringt, in einem 
Lobgeſang dem Himmel dankt. 


Bei Aſſyrien wollen die Ifraeliten nicht 
wieder Hilfe ſuchen, wie ſie vorhin gegen den 
Willen der Propheten gethan hatten, auch nicht 
auf Roſſen reiten, d. i. auf die aͤgyptiſche 
Reiterei ſich verlaſſen. Aegypten war von den 
aͤlteſten Zeiten her das Land der Pferde und der 
groͤßte Theile ſeiner Kriegsmacht beſtand beſonders 
in Reiterei und Streitwagen. 


Die Iſraeliten wollen nicht mehr gegen die 
moſaiſche Konſtitution, unter ſelbſt gemachten Bil⸗ 


) Hoſ. Kap. 14, 2 — 8. 


— 
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dern, Jehova verehren; Jehova werde im Geiſte 
feſtgehalten, er erbarme ſich nur der Wai⸗ 
ſen, der Hilfloſen. Denn ohne ihn hatten die 
Iſraeliten keine Selbſtſtaͤndigkeit, ſie durften kein 
Gluͤck erwarten. 


Der Morgenlaͤnder ergreift, mit aller Innig⸗ 
keit, den Gegenſtand ſeiner Liebe; iſt ſeine Liebe 
aber durch Untreue beleidigt worden, dann ſchweift 
er eben ſo ſtark im Zorne aus. So dachte er 
ſich auch die Gottheit; denn der Menſch iſt immer 
geneigt, ſich dieſe nach ſeinen Gefuͤhlen und Be⸗ 
duͤrfniſſen zu bilden. Johova war im heftigſten 
Zorne, als ihn ſeine Iſraeliten verließen; und da ſie 
ſich ihm wieder nahten, wich ſein Zorn von 
ihnen, liebte er ſte wieder Denn Liebe 
begegnet ſich. 


Und nun mahlt der Dichter das neue Gluͤck, 
das Jehova ſeinem Lieblingsvolk zu Theil werden 
laͤßt, in den ſtaͤrkſten und reitzendſten Bildern. 
Und dieſe Bilder ſind wieder in Bilder geflochten 
und dieſe Vergleichungen in Vergleichungen ges 
ſchlungen. Da will Jehova feinem Iſrael, wie 
ein Thau ſeyn, ſo erquickend Wachsthum 
und Wohlſtand befoͤrdernd. Es bluͤhe, wie eine 
Lilie; ſeine Wurzeln ſchlagen ein, wie 
auf Libanon; es wurzle und begruͤnde ſich, 
wie Cedern auf dem Libanon; es breite ſich aus 
wie der ſchoͤne Oelbaum, der weite Aeſte treibt. 
Lieblich war der Geruch auf Libanon von Cede rn, 
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Cypreſſen und andere angenehm riechenden Baͤu⸗ 
men; ſo lieblich ſoll Iſrael duften; bei feinen 
Namen freut man ſich, es iſt allgemein beliebt. 
Unter feinen Schatten wird man. fi. 
ſetzen; Voͤlker werden ſich unter ſeinen Schutz 
begeben, ſo maͤchtig wird es wieder werden. Es 
lebt auf wie die Halmenſaat, nach erqui⸗ 
kendem Regen; bluͤht wie der Weinſtock zu 
immer groͤßeren Hofnungen. Sein Name wird 
wie der Wein von Libanon, von dem man we⸗ 
gen ſeiner Treflichkeit, nur mit Wonne und Be⸗ 
geiſterung zu reden pflegte. Mit Entzuͤcken wird 
man kuͤnftig von dem beruͤhmten Iſrael reden. 


Wir bewundern die Phantaſie des Dichters, die 
auch, wenn ſie die ſtaͤrkſten und lieblichſten Bilder 
ergreift, und haͤuft, immer hoͤher und ſchoͤner fliegt. 
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Joels Orakel. 
An die Iſraeliten. 


Von Joels Lebensverhaͤltniſſen wiſſen wir 
wenig oder nichts, ſelbſt das Zeitalter, in dem 
er ſeine prophetiſche Wirkſamkeit begann und ſchloß, 
laͤßt ſich nicht mit Gewißheit beſtimmen. Seine 
Originalitaͤt und die Freiheit feiner Sprache macht 
es indeſſen wahrſcheinlich, daß er in bluͤhenden 
Zeiten, früher als die Propheten, die wir aus ih: 
ren Schriften kennen, gelebt haben. 


Ein furchtbarer Heuſchreckenſchwarm hatte das 
Reich Juda uͤberzogen, und ſchrecklich verwuͤſtet. 
Die Plage, welche gewoͤhnlich eine große Duͤrre 
im Geleite hatte, beſingt der Dichter. Ein neuer 
Heuſchreckenſchwarm war im Anzuge, und drohte 
das ganze Land zu verderben. Dieſe doppelte 
Plage ſtellt Joel, als Strafe der Suͤnde dar; 
mit klagender Stimme ermahnt er ſein Volk, zur 
gaͤnzlichen Sinnesaͤnderung, und vertroͤſtet es dann 
auf gluͤcklichere Zeiten, von denen er in den be 
zaubernſten Bildern ſpricht. 


Hier ſtehe zur Beurkundung der genialiſchen 
Kraft des heiligen Saͤngers der Anfang ſeines 
8 


Vernehmet dieß, ihr Greiſe! 
Hoͤrt's alle, die ihr im Lande wohnt! 
Iſt dies geſchehen zu eurer Zeit, 
Und zu eurer Väter Zeit? 
Erzaͤhlt's euren Soͤhnen, 
Und euie Soͤhne ihren Söhnen 
Und dieſe Soͤhne dem folgenden Geſchlecht! 


Was die Raupe uͤbrig laͤßt, 
Verzehrt die Heuſchrecke, 
er die Heuſchreck' übrig läßt, 
Verzehrt der Kaͤferwurm 
Und was uͤbrig laͤßt der Kaͤferwurm , 
Verzehrt die Maulwurfsgrille. 


Erwachet, Trunkene! und weinet, 
Klaget alle, die ihr trinket Wein, 
Um den Moſt; von eurem Munde 
Wird er genommen! 

Ein Volk fiel in mein Land, 
Gewaltig, ohne Zahl! 

Seine Zaͤhne waren wie Loͤwenzaͤhne 
Und ſein Gebiß wie das der Loͤwin! 


Verwuͤſtet hat es meinen Weinberg; 
Entrindet meinen Feigenbaum, 
Ihn abſchaͤlend abgeſchaͤlt, 
Er faͤllt zu Boden; 
Weiß ſtehen ſeine Zweige da. 


Weint, 
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Weint, wie die Jungfrau, 
Die ſich das Trauerkleid anleget 
Um den Trauten ihrer Jugend! 


Entriſſen iſt die Opferſpeiſe, 
Der Opferwein Jehovas Haus; 
Es trauren die Prieſter, 
Jehovas Diener! 


Verwuͤſtet iſt das Feld, 
Die Landſchaft trauert, 
Verwuͤſtet iſt's Getraide, 
Verſchuͤttet iſt der Moſt, 
Das Oel verſchwunden! 


Klagt ihr Ackerleute, 
Heult, ihr Winzer, nun, 
Um Waizen und um Gerſte! 
Des Feldes Aerndte iſt dahin! 
Der Weinſtock ſteht verdorret da, 
Der Feigenbaum verwelkt; 
Granat- und Palmenbaͤume, 
Die Aepfelbaͤum' und alle Baͤum' im Felde 
Sind verdorrt; verſchwunden iſt 
Der Menſchenkinder Freude! 


Beguͤrtet euch, und klagt, ihr Prieſter! 
Heult, Diener des Altars! 
Kommt, uͤdernachtet ihr 
In Trauerkleidern, 
Ihr, meines Gottes Diener: 
10 
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Denn von eures Gottes Hauſe 
Ward genommen: 
Die Opferſpeiſe, der Opferwein! 


Heiligt euch zum Faſten, 
Ruft der Gemeine, b 
Verſammlet die Aelteſten 
Und die Bewohner all' des Landes, 

In Jehovas, eures Gottes Haus!“ 
Schrei't zu Jehova auf: 


O weh! des Tages! 

Der Tag Jehovas nahet, 

Kommt mit Verwuͤſtung her 

Von dem Allmaͤchtigen, i 
Nimmt man nicht weg die Speiſe 
Vor unſern Augen; . 
Von unſres Gottes Hauſe 

Nicht Freud' und Jubel? 


Verfaulet ſind die Koͤrner in den Schollen, 
Leer ſind die Vorrathshaͤuſer, 
Die Scheunen öde, 
Denn verdorrt iſt das Getraide. 
Wie ſtoͤnht das Vieh, 
Wie lauft die Rinderheerde beſtuͤrzt herum! 
Sie haben keine Weide mehr! / 
Auch die Schaf- und Ziegenheerde 
Will verſchmachten! 
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Zu dir, Jehova, ruf' ich, 
Denn Feuer hat verzehrt 
Die Auen und die Triften, 
Und eine Flamme angezuͤndet 
Des Feldes alle Baͤume. 
Auch die wilden Thiere ſchreien zu dir, 
Denn vertrocknet ſind die Waſſerbaͤche, 
Verzehret hat das Feuer 
Die Auen und die Triften! ) 


*) Joel Kap. 1. 
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5x 
Hymnen. 


I. 


Von Hanna. 


Wie ſich der Menſch die Gottheit auch denken 
mochte, er fang bald ihr Lob. Erſchien fie ihm 
als ein leidenſchaftliches Weſen, im Zorne: So 
ſuchte er ſie durch Erhebungen, in Worten und 
Gebehrden ausgedruͤckt, wieder zu beſaͤnftigen. War 
ihm unerwartetes Gluͤck zu Theil geworden: ſo 
fah er daſſelbe wieder als ein Geſchenk der Gott: 
heit an, und er prieß , mit tiefem Gefühle der 
Andacht und Freude, die großen Eigenſchaften der- 
ſelben. Wer auch je den goͤttlichen Theil ſeiner 
Natur begriff, und ſich, im heiligem Gefuͤhle, in 
die unendliche Welt erhob, konnte nur, mit Ehr⸗ 
furcht und Freude, an den hoͤchſten, bildenden 
Geiſt denken. Ibm werden die Gefühle laut; 
er ſingt ein heilig erhabenes Lied. 


Unter den Hebraͤern finden wir beſonders fruͤhe 
die Hymne. Prieſter und Gottesdienſt weckten das 
religiöfe Gefühl und befluͤgelten die Phantaſie. 
Hanna's Lobgeſang iſt der aͤlteſte, den wir kennen. 
Die fromme Frau erlebte die Freude, daß fie, 
nach langer Unfruchtbarkeit, einen Sohn erhielt, 
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der bald bis zum Oberhaupt der Nation aufſteig. 
Ihr Herz wallte im Blick auf den weiſen, tapfern 
und gluͤcklichen Sohn Samuel, von den freudig⸗ 
ſten Empfindungen auf; von ihren Lippen ſtroͤmte 
das erhabene Lied: 
Es freuet ſich mein Herz in Jehova! 

Erhoͤhet iſt mein Horn in Jehova! 

Gegen Feinde oͤffnet wieder ſich mein Mund, 

Denn hocherfreuet macht mich deine Hilfe. 

Keiner iſt ſo heilig wie Jehova, 

Keiner iſt es auſſer dir! 

Keiner ein Fels, wie unſer GOtt! 


Redet, redet nicht fa viel von Höhen! Höhn! 
Laßt jede Haͤrte weg aus eurem Munde, 
Denn Gott weiß es, Jehova, 
Er, der die Thaten waͤgt! 


Es iſt der Bogen des Helden zerbrochen 
Und die da wankte, guͤrtet er mit Kraft. 
Die Satten dienen um's Brod, 

Die hungrigen, ſie feiern jetzt! 
Die ſtets Unfruchtbare gebieret ſiebenmal, 
Und die viel Soͤhne hatte, welkt dahin! 


Jehova toͤdtet und belebt, 
Führt tief ins Todtenreich und führt herauf. 
Jehova machet arm und reich, 
Erniedrigt und erhoͤhet. 
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Aus dem Staube hebt er der Armen, 
Aus dem Koth erhoͤhet er den Duͤrftigen, 
Daß er ihn ſitzen laſſe mit den Edeln, 
Ihn erben laſſe den Thron der Majeſtaͤt. 
Jehova ſind der Erde Veſten, 

Das Erdenrund hat er darauf geſenkt. 


Die Tritte ſeiner Treuen bewahret er, 
Die Boͤſen kommen in dem Dunkeln um, 
Denn nicht durch Staͤrke ſiegt der Held. 


Jehova! Seine Feinde werden beben, 
Wenn er im Himmel donnert uͤber ihnen, 
Jehova wird des Landes Grenzen richten, 
Seinem Koͤnig Heldenſtaͤrke geben 
Und feines Geſalbten Horn erhöhen! *) 


Hanna ift von Freude und Dank durchgluͤht. 
Menſchen konnten fie fo nicht erheben; Jehova 
gab ihr das Gluͤck. Er erhoͤhte ihr das 
Horn. Und wie ich ſchon in der Erlaͤuterung 
des Abſchiedliedes Moſe bemerkte, das Horn iſt 
dem Morgenlaͤnder ein edles Bild der Staͤrke, 
Ehre und Gluͤckſeligkeit. 


Mit einem ſtolzen Blicke ſieht Hanna auf ihre 


Nebenbuhlerinn, Penina, das andere Weib ihres 
Gemahls Elkana, die ſie lange, wegen ihrer 


1 Sam. 2, 1 — 10. 


* e 


Unfruchtbarkeit, verhoͤhnet hatte. Jetzt kann fie 
gegen die Feindinn den Mund oͤffnen, 
dieſe iſt gedemuͤthigt. 


Nun hebt die fromme Saͤngerinn ihren Geiſt 
zu Jehova, der alle Groͤße in ſich faſſend, ein— 
zig heilig iſt. Fuͤr alles, was groß, erhaben 
und ſchoͤn iſt, ſetzt der Hebraͤer fein viel aus— 
druͤckende heilig. Jehova iſt ein Fels, wer ſich 
auf ihn verläßt , wird ſicher beſchuͤtzt und erhalten. 


Hanna iſt von Jehova geſegnet, und nicht mehr 
in der Schmach der Unfruchtbarkeit. Ihre Fein⸗ 
dinnen, die ſie bisher verſpotteten, duͤrfen nicht 
weiter von Hoͤhen reden, ſtolz und prahleriſch und 
mit Haͤrte gegen ſie ſprechen. Jehova kennt 
alle Thaten der Menſchen, waͤget ſie, weiß ſie 
zu wuͤrdigen. i re 25 


Die Schickſale im menſchlichen Leben koͤnnen 
ſich geſchwind veraͤndern. Es kann der Große 
und Starke uvermuthet klein und ſchwach, und 
der Kleine und Schwache groß und ſtark werden. Die 
Lage des Reichen und Armen mag ſich ſchnell 
veraͤndern. Es iſt wohl moͤglich, daß eine Un⸗ 
fruchtbare noch ſiebenmal gebaͤhret, d. i. noch viele 
Kinder bekommt, indem eine gluͤckliche Kindermut⸗ 
ter die ſtolzen Pfaͤnder ihres Herzens verliert, und 
fie ſelbſt für Gram dahin welkt. Jehova iſt', 
von dem die Groͤße und Niedrigkeit, die Freude 
und Leiden des Menſchen abhaͤngen. Arme kann 
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er bis zu Fuͤrſtenthronen erheben; ſo hatte er 
Samuel erhoben. Er ſaß unter den Edeln als 
Landesfuͤrſt, war Richter des Volks. 


Jehova belohnt ſeine treuen Verehrer. Die 
Frevler gehen ihrer gerechten Strafe entgegen; wie 
werden fie leben, wenn er im Himmel don 
nert? Er iſt der Richter; ſeinem Spruche 
entgehen fie nicht. Samuel war der Regent un: 
ter den Hebraͤern, nach ſeiner Wirkſamkeit ihr 
König, Geſalbter. Jehova gibt ihm Helden— 
ſtaͤrke, hatte ſie ihm gegeben; erhoͤhet ſein Horn, 
ſeine Macht; er hatte es gethan! : 


Wir verehren in Hanna eine zaͤrtliche Mutter, 
eine heilige Dichterinn, welche die Kraft ihres Gei— 
ſtes, den hohen Sinn fuͤr das Goͤttliche, fuͤr Je— 
hova in jedem Worte ausſprach. In Liebe und 
Froͤmmigkeit, mit Phantaſie war Samuel gezeu⸗ 
get worden, und fo wurde er auch von ihr erzo⸗ 
gen. Wie er ſich durch Einſicht und Guͤte auszeichne⸗ 
te, ſo auch durch Poeſie und Muſick. Er wurde, nach 
Moſes, der Wiederbeleber der Dichtkunſt, und zog 
ſpaͤterhin einen Kreis geiſtvoller Juͤnglinge um 
ſich her, unterrichtete ſie im moſaiſchen Geſetze, 
gab durch Lieder und Geſang ihrer Phantaſie ei— 
nen himmliſchen Schwung, und regte ſo das 
ſchoͤnſte Gefuͤhl in ihnen an. 


Von David. 
. 


David war aus Samuels poetiſcher Schule 
hervorgegangen. Als Hirte weidete er die Scha⸗ 
fe ſeines Vaters, ſah ſtets die Natur in ihrer 
Schoͤnheit vor Augen, und genos ihre Gaben. 
Da bließ er, von ſtiller Freude geruͤhrt, beim 
Aufgang der Sonne auf ſeiner Floͤte und wenn 
ſie wieder ſank, griff er in ſeine Harfe. Seine 
Seele war rein, und fromm fein Herz. Er kannte 
den Schoͤpfer des großen Alls, und betete ihn an. 
Einſt in einer ſtillen Nacht, ſah er bei ſeiner 
Heerde den geſtirnten Himmel und die Ruhe der 
ganzen Natur. Da ward er zur Begeiſterung 
hingezogen, ſtieg zum Himmel auf, und ie der 
Pr das erhabene Lied: 


Sei unfer Herr ! 
Wie herrlich ift dein Name 
Auf der ganzen Erde! 

Die deinen Ruhm beſinget 
Hoch uͤber jene Himmel! 


Schon durch den Mund der Kinder und 
Saͤuglinge 
Haft du dir Lob gegründet, 
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Trotz deinen Widerſachern, 
Feinde zu beſchaͤmen — Empoͤrer ! 


Denn ſchau ich deine Himmel an, 
Sie, deiner Finger Werk, 
Den Mond und die Geſtirne, 
Die du bereitet haſt. 


Was iſt der Menſch, daß du an ihn gedenkſt? 
Des Menſchen So hn, daß du auf ihn ſo ſahſt? 
Nur wenig haft du ihn Gott nachgeſetzt, 

So haſt du ihn mit Ehr' und Schmuck gekroͤnt! 
Du machteſt ihn zum Herren deiner Haͤnde Werk 
Und ſetzteſt Alles unter ſeinen Fuß! 


Die Schaf und Rinder alle, 
Auch das Gewild der Flur, 
Des Himmels Voͤgel, die Fiſch im Meer 
Und was die Bahn der Fluthen geht. 


Jehova, unſer Herr! 
Wie herrlich iſt dein Name 
Auf der ganzen Erde! ) 


So ſang er, und das Nachſpiel ſeiner Harſe 
verlor ſich lieblich in den Luͤften. 


* Pſalm 8. 


2. 
Durch die Prieſter war David König gewor⸗ 


den: er ſchloß ſich daher innigſt an ſie an. Er 
vermehrte ihre Einkuͤnfte, vergroͤſſerte ihr Anſehen, 


erhoͤhete die Pracht des offentlichen Gottesdienſtes, 


und gab ihnen ſeine ſchoͤnſten Lieder zum feierli⸗ 
chen Abſingen im Tempel. Auch das folgende 
Lied, das David nach gluͤcklich beendigtem bluti⸗ 
gem Bürgerkrieg „ von feinem eigenen Sohn Abs 
ſalom und Seba erregt, ſang, war fuͤr die Tem— 
pelmuſick bei der neuen allgemeinen Huldigungs— 
feier der Iſraeliten beſtimmt: 


Dich, meine Staͤrke, Jehova, 

Will ich lieben! 

Jehova iſt mein Fels! 

Iſt meine Burg, wein Retter, 

Mein GO, mein Hort, 

Zu dem ich fliehen kann, 

Mein Schild und meines Heiles Horn, 
Mein hoher ee 


Betaͤubt tief ich Jehova an: 
Und ward befreit von meinen Feinden. 
Schon hatten mich umſchloſſen 
Des Todes Schlingen; 
Die Ströme Belials erſchreckten mich. 
Umſchlungen hatten mich | 
Des Scheols Schlingen, 
Des Todes Netze 


* 


Lagen um mich her. 

In meiner Angſt rief ich her an, 
Ihn, meinen Gtt. 

Ich ſchrie zu ihm — 


g 5 Er hörte meinen Ruf 
Aus feinem Tempel. 


Ich ſchrie zu ihm hinauf, 
Es drang zu ſeinen Ohren! 


Die Erd' erbebt' und ſchuͤtterte, 
Der Berge Gruͤnde zitterten, 
Ganz wankten ſie. So zuͤrnte Er! 
Dampf drang aus feiner Nafe , 
Aus ſeinem Mund verzehrend Feuer, 
Wie Kohlenglut ent brannt' es ihm! 
Der Himmel ſenkte ſich — er ſtieg herab; 
Und unter ſeinen Fuͤßen 
War dichte Finſterniß. 
Er fuhr auf ſeinem Cherub, er flog; 
Auf Windes Fluͤgeln ſchwebte er! 
Dunkel macht' er zur Hülle um ſich her, 
Sein Zelt war ſchwarze Fluth 
Und hochgethuͤrmte Wolken. 


Dem Glanz, der ihn umglaͤnzte, 
Entwichen ſeine Wolken, 7 
Ein Hagel fiel und — Feuerglut. 


Jehova donnert in dem Himmel, 


Seine Stimme ließ der Hoͤchſte aus; 
Ein Hagel ſiel und Feuerglut. 
So ſchoß er ſeine Pfeile, als ſtreut er ſie, 


Der Blitze viel durchkreuzten ſich! 

Man ſah des Meeres Quellen, 

Entbloͤßt der Erde Grund 

Vor deinem Schelten, Jehova, 

Von dem Schnauben, dem Sturme deines Zorns! 


Von der Hoͤh' griff er herab 
Und faßte mich, zog mich aus großen Fluthen. 
Von meiner Feinde Macht befreit er mich, 
Von meinen Haſſern, uͤberlegen mir. 
Sie griffen mich am Ungluͤckstage an, 
Doch ward Jehova mir zur Stuͤtze. 
Er brachte mich auf weiten Raum, 
Befreite mich, weil ich ſein Liebling bin. 


7 


Es vergalt Jehova mir 
Nach meiner Jugend, lohnte mir 
Nach meiner Haͤnde Reinigkeit. 
Ich halt Jehovas Wege 
Und ſündige nicht wider meinen Gott. 
Alb feine Gebote find vor mir, 
Von ſeinen Geſetzen weich' ich nicht. 
Unſtraͤflich ſuch' ich ſtets zu ſeyn 

Und hute mich vor Suͤnden. 
Dann lohnt Jehova mir 
Nach meiner Tugend, nach der Reinigkeit 
Meiner Haͤnde vor ſeinen Augen. 


Wer dich liebt, den liebſt du wieder, 
Dem Rodlichen zeigſt du auch redlich dich, 
Dem Reinen biſt du rein, 
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Die Heuchler taͤuſcheſt du. 8 

Du biſt's, der den Bedruͤckten hilft, 

Der niederſchlaͤgt der Stolzen Blicke. 

Du biſt's, der leuchten laͤßt mein Licht! 
Jehova, du mein Gott, 

Du machſt die Finſterniß licht um mich PR 
Mit dir durchbrech' ich Kriegesheere , 

Mit meinem GOtt erſteig ich Mauern. 


Untadelhaft ſind GOttes Wege 
Und lauter die Verheiſungen Jehovas; 
Ein Schild iſt er fuͤr Alle, 
Die ihm vertrauen. 
Wo iſt ein Gott, auſſer Jehova? 
Wo ein Fels, wie unſer GOtt? 
Ein Gott, der mich mit Staͤrke ruͤſtet, 
Und meinen Weg ſo eben bahnt? 
Der gleich Hirſchen meine Fuͤße macht 
Und mich auf meiner Hoͤhe ſicher ſtellt? 
Zum Streit uͤbt meine Hand, 
Und meinen Arm den Bogen, 
Den ehernen, ſpannen lehrt? 
Du reichſt mir deinen Siegesſchild, 
Durch deine Rechte ſtaͤrkſt du mich, 
Machſt mich durch deine Gnade groß. 
Meine Schritte weiterteſt du unter mir, 
Doch wankten meine Knoͤchel nicht. 


Verfolgen will ich meine Feinde 
Sie einholen und nicht umkehren, 
Bis ſie vertilget ſind. 
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Ich will ſie niederwerfen, 
Daß ſie aufſtehen nicht mehr koͤnnen; 
Da liegen ſie zu meinen Fuͤßen. 


Du waffneſt mich mit Macht zum Streit / 
Kruͤmmſt die Empoͤrer unter mich. 

Du kehrſt mir meiner Feinde Ruͤcken zu, 
Daß ich vertilge, die mich haſſen. 

Sie ſchrei'n und niemand rettet ſie, 

Zu Jehova: — und er antwortet nicht. 
Zermalmen will ich ſie wie Staub 

Vor dem Wind, zertreten ſie 

Wie Gaſſenkoth. 

So rett'ſt du mich von Buͤrgerzwiſt, 
Erhebſt mich zu dem Haupt der Voͤlker; 
Voͤlker, die ich nicht kannte, 

Sollen dienen mir; 

Sie folgen, ſo wie ihr Ohr nur hoͤrt. 
Auch fremde Soͤhne ſchmeicheln mir. 
Die fremden Soͤhne haben ausgebluͤht, 
Zitternd kommen ſie hervor 
Aus ihren Veſtungen. 


Es lebe Jehova, 
Geprieſen ſey mein Fels! 
Gelobet ſey mein G tt, 
Der mich errettete! 
G'dOtt, der mir Rache gibt, 
Mir Voͤlker unterwarf, 
Von Feinden mich befreite, 
Ueber die Empoͤrer mich erhob, 
Grauſamen Menſchen mich entriß! 
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Drum preiß ich unter Voͤlkern dich 
Dich Jehova! und ruͤhre deinem Ruhme 
Mein Saitenſpiel! 

Deinem Koͤnige, 

Und Guͤt erwieſeſt 

Deinem Geſalbten, 

Ihm David und ſeinem Geſchlechte 
Ewiglich! *) 


Die Hilfe war groß, ja wundervoll, die David 
mehrmals im Feindsgedraͤnge begegnete. Zu ſeinem 
Gdtt betete er, in den gefaͤhrlichſten Augenblicken 
ward ihm dann Gluͤck zu Theil: wem konnte er 
anders danken, als Jehova? Seinen Gott hatte 
er mit Liebe und Vertrauen umſchlungen; er iſt 
der Hoͤchſte, von dem er Hilfe und Rettung hofft. 
Er iſt ihm ſeine Staͤrke und Burg, ſein 
Fels, Hort, Schild, Horn, fein G—Ott. 
Gehaͤufte Ausdruͤcke der Vergleichung, verſtaͤrkte 
Bilder zur Erhebung der goͤttlichen Größe, Nur 
David, der ganz in ſeinem Jehova lebte, und ſo 
viel von ihm empfangen hatte, konnte in ſolchen 
Toͤnen ſingen. 


Nach der erſten Lobpreißung Jehovas mahlk 
der Dichter mit eben fo ſtarken Farben die To: 
desgefahr, in der er ſich befunden hatte. Er 
perſonificirt den Tod; Belial iſt der Koͤnig der 


) Pſalm 18. 
Unterwelt 
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Unterwelt, als Jaͤger erſcheint er und lauert mit 
Stricken und Netzen dem Leben der Menſchen auf. 
Stroͤme durchrauſchen das Thal der Schatten. 
Bei Hiob, der wahrſcheinlich fruͤher als David 
dichtete, finden wir das Gemaͤhlde vom Scheol 
vollkommen dargeſtellt. Dieſer iſt das letzte Loos 
der Sterblichen; alles verſchlingt er und haͤlt es 
in ewigen Feſſeln. 


Nun folgt die furchtbar ſchoͤne Beſchreibung eis 
nes ſchrecklichen Gewitterſturms, in welchem dem 
Gotteshelden goͤttliche Hilfe zu Theil wurde. Es 
war Eigenheit der Hebraͤer, ſich den Donner als 
Zornſtimme Jehovas vorzuſtellen. Jehova konnte 
fo gut im Zorne wuͤthen, wie Zeus, der ſchwarz— 
umwoͤlkte. Den Himmel denkt ſich David, wie 
ein großes Gebaͤude, das auf Grundſaͤulen ruhet, 
und dieſe find die Berge. Sie zitterten, als die 
Donner rollten. Der Menſch im hoͤchſten Zerne 
ſchnaubt, ſein Geiſt ſpruͤht Feuer. So mahlt 
der Dichter auch den erzuͤrnten Jehova: Dampf 
dringt aus feiner Naſe — und hiermit bil 
dete er die dampfartigen Gewitterwolken ab, wie ſie 
am Himmel hin und her ziehen. Das verzeh— 
rende Feuer, das wie Kohlengluth aus 
dem Munde Jehovas entbrannte, iſt der 
Blitz, der aus den Wolken fuhr. Der Himmel 
iſt Jehovas Fußboden, er ſenkte ſich, als der 
Gebieter herabſtieg. Da war Finſterniß, 
ſchwarze Wolke unter ſeinen Fuͤßen. Woher 
der rollende Donner? Jehova fuhr auf ſeinem 

11 
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Cherub, der, nach den hebraͤiſchen mythologi— 
ſchen Vorſtellungen, ein Donnerwagen iſt, mit 
Pferden beſpannt, die mit dem Donnerwagen eins 
ausmachen. Geſchwind war dies Fahren, wie 
auf Windes Fluͤgeln; Gewitter werden von 
dem Winde herbei und fortgetrieben. So oft es 
blitzte, ſchienen die Wolken zu entweichen. 
Vom unaufhoͤrlichen Blitzen, die wie Pfeile vers 
wuͤſteten, denn auch Hagel fiel, ſchien ſich ſogar 
das Meer zu theilen. Jehova war im hoͤchſten 
Zorne. In dieſem Sturme griff er nach ſeinem 
Liebling, zog David aus der Gewalt ſeiner Feinde, 
befreite ihn. 


Und warum nahm ſich Jehova Davids fo mäch: 
tig an? Er war ein Verehrer der Tugend; ihm 
ward die Reinigkeit ſeiner Haͤnde be— 
lohnt, d. i. feine Unſchuldd. Das Haͤndewa⸗ 
ſchen war immer ein Zeichen der Reinheit der 
Geſinnungen. GOtt liebt und begluͤckt feine Ver⸗ 
ehrer; die Veraͤchter ſeines Willens aber haßt und 
beſtraft er mit Ungluͤck; Vernichtung iſt ihr fie: 
res Loos. 0 


Viel hatte David unter dem Beiſtande ſeines 
Gottes ſchon gethan, und viel gedenkt er noch 
zu thun. Dies ſagt er unter abwechsſelnden 
Wendungen und Beziehungen. Nicht allein ſeine 
innlaͤndiſchen Feinde, die Anzettler des Buͤrger— 
kriegs, will er vernichten, hatte er vernichtet, 
auch fremde Soͤhne, d. h. auswaͤrtige Voͤlker 
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moͤchte er ſich noch unterwerfen. Wirklich ſtreif⸗ 
te er mit ſeinen feen Heeren bis zum Eu⸗ 
phrat. 


Wie kann der Dichter, der ſein Gluͤck ſo groß 
fühlte , den Lobgeſang Jehovas anders endigen, 
als mit der hoͤchſten Ergieſung des Herzens, mit 
Dank und Preis zu dem hoͤchſten Begluͤcker 2 
Jehova lebe! ſo ruft er froh aus; ewiglich 
iſt er für ſich und fein Geſchlecht der Güte feines 
Gottes gewiß. 


11 * 
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Die Himmel preiſen Gottes Groͤſe, 
Der Luftkreis ruͤhmt die Werke ſeiner Hand! 
Ein Tag ruft es dem andern zu | 
Und eine Nacht thut's kund der andern. 
Nicht Lehren, oder Wotte ſind's, 
Die man in ihrem Schall nicht hoͤrt'! 
Durch die ganze Erde toͤnt ihr Saitenklang, 
Ihr Laut bis zu der Erde Grenzen. 


Der Sonne gab er dort ſein Zelt; 
Sie gehet wie ein Braͤutigam hervor 
Aus ihrem Brautgemach — 
Und freut ſich wie ein ſtarker Held 
Zu laufen ihre Bahn. 
Von einem Himmelsende geht ſie aus, 
Durchkreiſend ihn, bis zu dem andern End; 
Und nichts verbirgt ſich ihrem Feuerſtrahl! 


Vollkommen iſt Jehovas Lehre, 
Sie gibt dem Geiſte Ruh'! 
Wahr iſt Jehovas Unterricht, 
Weiſe macht er die Irrenden. 
Untruͤglich ſind Jehovas Befehle, 
Sie erfreuen das Herz; 

Klar ſind Jehovas Gebote 

Sie erleuchten das Aug'. 

Unverfaͤlſcht iſt Jehovas Unterricht, 
Er ſtehet ewig feſt; 

Wahrhaftig ſind Jehovas Vorſchriften 
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Und billig alleſammt! 
Sie ſind koͤſtlicher als Gold; 
Als viel feines Gold; 
Sie ſind ſuͤßer als Honig 
Und als Honigſeim. 


Durch ſie wird auch dein Knecht belehrt; 
Wer ſie befolgt, hat großen Lohn! 10 
Verirrungen — wer merkt ſie immer? 

Die Verborgenen vergib mir auch! 

Vor Freveln nür bewahre deinen Knecht, 
Laß' ſie mich nicht beherrſchen! 

So werde ich unſtraͤflich ſeyn 

Und rein von ſchwerer Miſſethat. 


O daß dir wohlgefiele N 
Die Rede meines Mundes! 
Und vor dir meines Herzens Wunſch! 
Jehova, mein Fels, mein Retter! ) 


Eine vortrefliche Hymne! Die Natur fpricht 
laut von Gottes Schoͤpfergroͤße und feiner Herr— 
lichkeit, und von Allen kann ſie verſtanden werden. 


Indem der Dichter von Himmel und Luft: 
kreis, als Zeugen der goͤttlichen Majeſtaͤt, redet, 
wird er durch die leichteſte Verbindung der Ge: 

danken, zur Sonne hingefuͤhrt. Er mag ſich dier 


J Pſalm 1g. 
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fe nur belebt vorſtellen. Da gibt er ihr am Him⸗ 
mel ein Gezelt und vergleicht fie in ihrem Auf: 
gang, ſehr praͤchtig mit einem Braͤutigam, der, 
von Leben und Verlangen gluͤhend, feurig und 
munter aus dem Brautgemach hervortritt. So 
brennt die Sonne, wenn fie aufgeht, von inne- 
rem Leben, erwaͤrmt mit ihren Strahlen die Erde, 
bringt Geſchoͤpfe ins Daſeyn, erhaͤlt und erfreut ſie. 


Groß iſt GOtt als Weltſchoͤpfer, aber eben ſo 
groß iſt er auch als Erzieher der Menſchen. Dies 
wird in der andern Haͤlfte des Pſalms ausgefuͤhrt. 
Die Belehrungen, die Gott durch heilige Maän- 
ner — und unter dieſen mochte der Dichter den 
unſterblichen Moſe beſonders verſtehen — mitthei- 
len ließ, erleuchten das Auge des Geiſtes und ge— 
ben dem Herzen Ruhe und Freude. Gottes Ge: 
ſetz iſt daher wahr und untruͤglich — und der 
Menſch ſoll auf daſſelbe einen groͤſſeren Werth, 
als auf das feinſte Gold legen. Hat er den goͤtt⸗ 
lichen Sinn erkannt, ſo genießt er die ſuͤſeſten 
Freuden im Innern, die ſuͤßer ſind, als ſinnliche 
Vergnuͤgungen, als Honigſeim. 


Der Dichter fuͤhlt, daß er den Belehrungen 
der Religion viel zu danken habe, aber er kennt 
auch nun den großen Umfang ſeiner Pflichten. 
Er moͤchte nicht ſuͤndigen, er will unſtraͤflich ſeyn. 
Dies iſt ſein Wunſch, ſein Gebet. 
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4. 


Bringet Jehova, ihr Goͤtterſoͤhne, 
Bringet Jehova Ehre und Preiß! 
Bringet Jehova Ehre, ſeinem Namen, 
Beugt euch vor Jehova in heiligem Schmuck, 


Stimme Jehovas uͤber den Waſſern! 
Der Gott der Majeſtaͤt donnert, 
Jehova uͤber den großen Gewaͤſſern! 
Die Stimme Jehovas mit Macht, 

Die Stimme Jehovas in Pracht! 


Die Stimme Jehovas zerſchmettert Cedern, 
Es zerſchmettert Jehova die Cedern 
Auf Libanon. 
Er laͤſſet ſie huͤpfen wie Kaͤlber, 
Libanon, Schirjon, wie Söhne der Buͤffel. 


Die Stimme Jehovas ſtreut Feuerflammen! 
Die Stimme Jehovas erſchuͤttert die Wuͤſte! 
Die Wuͤſte Kadeſch erſchuͤttert Jehova! 

Die Stimme Jehovas durchbebt Terebinthen', 

Entblaͤttert die Waͤlder, 

Und alles ruft in ſeinem Tempel: 
Majeſtaͤt! 


Jehova ſetzt ſich zum Regenguß, 
Jehova ſetzt ſich, ein Koͤnig auf ewig! 
Jehova gibt Macht ſeinem Volk, 3 
Jehova fegnet fein Volk mit Friede! ) 


) Pſalm 29. 


Wohl das erhabenfte Lied von David , gedich- 
tet auf die Größe GOttes, welche die Natur im 
Gewitterſturme feiert. Mit heiligem Ernſt beginnt 
der Dichter; groß ſind die Gedanken, die er in 
den kuͤhnſten Bildern ausſpricht und uͤberraſchend 
die Uebergaͤnge in denfelben. Er hat die Natur 
gezeichnet, treu und ſchoͤn. Er wollte die Groͤße 
GdOttes beſingen, und hat uns die ſchoͤnſte Bluͤthe 
feines Geiſtes zuruͤck gelaſſen. 


Wer Goͤtterſohn iſt, ſich ſtark und groß 
fuͤhlt, bringe Jehova Preiß. Nur der Groͤſte kann 
ſich zu dem Groͤſten erheben. Er bete den Herrn 
der Welten an in heiligem Schmuck, in feſt⸗ 
lichem Gewande, feierlich. 


Stimme Jehovas uͤber dem Waſſer! 
ruft der Dichter abgebrochen, mit ſtarkem Ton, 
aus, und bewegt das Gemuͤth, das ſich in Ruhe 
verlor. Jehovas Stimme iſt der Donner, 
er rollte über den Waſſern, den Wolken. 
Auch an das Meer duͤrfen wir denken, auf dem 
der Donner beſonders furchtbar erſchallt. Je maͤch— 
tiger der Donner wiederhallte, deſto praͤchtiger war 
die Scene des Gewitters, erſchien GSOtt in feiner 
Groͤße. 4 


Der Blitz kann auch die ſtaͤrkſten Baͤume zer⸗ 
ſchmettern. David nennt die Cedern Libanons, 
als die hoͤchſten und praͤchtigſten Baͤume, die er 
Fannte. Sie huͤpfen wie Kaͤlber, wie 
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Söhne der Büffel, d. h. wie junge Stiere. 
Kuͤhnes orientaliſches Bild, zur Bezeichnung der 
heftigſten Bewegung der hohen Wipfel der Cedern 
bei einem Gewitterſturme. Schirjan oder Her: 
mon iſt der Name der öftlichen Gebirgskette des 
Libanon. 


Die Stimme Jehovas ſtreut Feuer— 
flammen, d. i. Blitze. Jehova kann nur im 
Feuer ſprechen, aber feine Stimme erſchuͤt—⸗ 
tert die Wuͤſte — die ferne Wuͤſte Ka— 
deſch. Sie durchbebet Terebinthen, ent— 
blaͤttert die Waͤlder. Der Tempel, in dem die 
Prieſter, zur Zeit eines Gewitters, mit Beſeiti⸗ 
gung der Muſick, ſangen und beleben, hallte wie— 
der von dem Bekenntniß der Majeſtaͤt Jehovas. 


Das Gewitter zieht voruͤber. Jehova geht auf 
den Wolken nicht mehr; er ſetzt ſich nieder, laͤßt 
nun regnen. Jehova iſt ewig Regierer der Welt. 
Nun erhaͤlt er ſein Volk und gibt ihm Macht; er 
ſegnet es mit Friede; es lebt im hoͤchſten Gluͤck. 
So ſchließt der Dichter das Gemaͤhlde von der 
Groͤße Jehovas mit der Macht und Gluͤck ſeines 
Volks. Volk und ent ſind innigſt mit einan⸗ 
der Verein 
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Von Aſſaph. 


Davids Liebe fuͤr Muſick und Dichtkunſt hatte 
nicht allein die öffentliche Verehrung Jehovas glaͤn⸗ 
zend umgeſchaffen, ſondern auch eine Geſellſchaft 
Maͤnner gebildet, welche die ſchoͤnſten Kraͤfte ihres 
Geiſtes dem heiligen Geſange weihten. Unter die⸗ 
fen zeichnete ſich beſonders Aſſa ph aus; er war 
Davids Sangmeiſter, dichtete herrliche Lieder, und 
fuͤgte ihnen zugleich die eingreifendſte Melodie bei. 
Er war daher des Namens eines Weiſſagers, d. i. 
eines Gottesweiſen auf der Harfe, werth. Hier 
ſtehe fein ſchoͤnſter Lobgeſang auf Jehova: 


Gott iſt in Juda hochberuͤhmt! 
In Iſrael ſein Name groß! 
Zu Salem iſt ſein Zelt, 
In Zion ſeine Wohnung! 
Dort zerbrach er Pfeile, Bogen, 
Schild, Schwerdt und Kriegeswaffen. 


Dn biſt glaͤnzender, beruͤhmter 
Als die Raubgebirge! 
Helden ſtahlen ſich hinweg, 
Entſchlummerten — 
Die tapfren Maͤnner alle 
Fanden ihre Haͤnd' nicht mehr! 
Von deinem Schelten, Jakobs Gott! 
Entſchlief der Reiter und ſein Roß. 
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Du Furchtharer du! 
Wer kann vor dir beſtehen, 
Wenn dein Zorn entgluͤht? 
Vom Himmel laͤßt du hoͤren 
Deinen Richterſpruch — 
Die Erd' erſchrickt — und ſchweigt! 
Auch wenn GOtt aufſteigt, Gericht zu halten, 
Die Bedruͤckten all' im Lande zu befrei'n! 
Menſchengrimm bringt Ehre dir, | 
Vom Grimmigſten guͤrt'ſt du dir Beute an! 


Thut Geluͤbde Jehova, eurem GOtt, 
Und haltet ſie! 
Alle, die ihr um ihn ſeyd, 
Bringt Geſchenke da dem Schrecklichen! 
Er raubt Helden = Muth , 
Furchtbar iſt er den Erdenkoͤnigen! 9) 


Es iſt wohl mehr als Wahrſcheinlichkeit, Aſſaph 
dichtete dieſen Pfalm, als Zion, die Veſtung von 
Jeruſalem, durch David erobert, und das, dorthin 
verlegte, Heiligthum Jehovas eingeweihet wurde. 


Noch bluͤheten Juda und Iſrael, durch Salem 
zuſammengehalten. Salem iſt der aͤlteſte Name 
von Jeruſalem, ihm entſpricht Zion, worauf ſich 
der Zelttempel Jehovas mit den Prieſteen befand, 
als David die Jebuſiter vertrieben hatte. Der 
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Dichter weiſet ſelbſt auf das Schlachtfeld hin, 
wo Jehova fuͤr die Iſraeliten focht, den Feinden 
ihre Waffen zerbrach. 


Groß und wunderbar war der Sieg, den die 
Iſraeliten bei Zion davon trugen. Ein Felſenneſt 
war die Burg, aber den Belagerten, die ſonſt ſo 
tapfer ſtritten, entfloh der Muth, als ſie Davids 
ſtuͤrmendes Heer erblickten; ſie fanden ihre 
Haͤnde nicht mehr, ſie wußten ſich vor Angſt 
nicht zu vertheidigen; ſie entſchliefen. Nun iſt 
dem Dichter Jehova glaͤnzender, berühmter, 
als die Raubgebirge — Libanon, Baſan 
u. a. die ihre Gipfel ſtolz erheben und Wohnſitz 
der Raubthiere ſind. 


Jehova iſt furchtbar, wenn ſein Zorn 
entgluͤht, wenn der Donner rollt. Wir kennen 
dieſe Vorſtellung ſchon aus Davids Geſaͤngen. 
Im Gewitter laͤßt er ſeinen Richter— 
ſpruch hoͤren, ſo wohl fuͤr die, welche ſich des 
Tugendſinnes, als auch fuͤr die, welche ſich der 
Bosheit bewußt ſind. Schoͤn iſt der Ausdruck: 
beim Donner erſchrickt die Erde — und 
fie ſchweigt! Wer mag dem Donner ant⸗ 
worten? Je grimmiger die Feinde Jehovas, d. i. 
ſeines Volks waren, deſto groͤßer war der Sieg, 
die Beute, die er verlieh. Der Sieger pflegte 
die Kleidung des Beſiegten en mit feinem 
Schwerdt fih zu umguͤrten. 


Für ſolchen Sieg und ſolches Gluͤck haben die 
Iſraeliten Geluͤbde des Dankes zu thun, aber 
nicht leichtſinnig zu vergeſſen, ſondern gewiſſenhaft 
zu halten. Durch Geſchenke ehrte man Sieger; 
durch Geſchenke, Opfer, deren Rauch zum Him— 
mel aufſteigt, ehre, danke man Jehova. Wie 
würde er ſich ſonſt an den undankbaren Gerette— 
ten raͤchen — iſt er doch furchtbar ſelbſt den maͤch⸗ 
tigſten Koͤnigen der Erde! 


Iſt die Empfindung in dieſer Hymne Aſſaphs 
nicht ſo zart und innig, wie in Davids Poeſien, 
ſo iſt ſie doch leidenſchaftsloſer, freier. Aſſaph 
mahlt nicht nach; er iſt Kuͤnſtler genug, ein Ge— 
maͤhlde nach eigner Phantaſie zu RR und 
ſelbſt zu vollenden. 
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Von den Korahiten. 


Den Korahiten werden mehrere Pſalmen 
zugeſchrieben; ſie waren unter den niedern Prieſtern 
das Chor, welchem die Auffuͤhrung der heiligen 
Geſaͤnge oblag. Ob ſie auch heilige Lieder ſelbſt 
dichteten, wiſſen wir nicht. Wir aber verehren, 
mit ſtiller Bewunderung, den großen Saͤnger, der 
uns unter ihrem Namen, mehrere der erhabendſten 
Lieder zuruͤckließ. Von ſeinem Dichtergenie zeuge 
die Hymne auf Jehova. a 


Gott iſt unfre Zuverſicht und Macht, 
Unſre Hilfe, groß erfunden in der Noth! 
Drum fuͤrchten wir uns nicht, 

Wenn gleich die Erde bebt, 

Und in des Meeres Mitte 

Die Berge wanken, 

Wenn ſein Gewaͤſſer braußt, 

Sich truͤbt, und Gebuͤrge 

Sein Ungeſtuͤmm erſchuͤttert! 

Dennoch erfreu'n des Stroms Kanaͤle 

Die Gottesſtadt, 

Des Hoͤchſten heilige Wohnung. 

GH thront in ihrer Mitte, 

Sie kann nicht untergehen; 

GO hilft ihr beim Blinken des Morgens. 
Da beben Voͤlker, Koͤnigreiche ſinken, 

Seine Stimm erſchallt und die Erde ſchmilzt! 
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Mit uns N Jehova, der Welten GOtt, 
Jakobs Gott iſt unſre Burg! 
Geht, ſchaut die Thaten Jehovas, 
Wie er Verwuͤſtung anrichtet auf Erden, 
Dann dem Kriege Ruhe gebeut 
Vis an das Ende der Erde, 
Den Bogen zerbricht, 
Die Lanze zerſchlaͤgt, 
Kriegswagen mit Feuer verbrennt! 


Laßt ab, und wiſſet, ich bin GOtt, 
Erhaben uͤber die Voͤlker, 
Erhaben uͤber die Erde! 


Mit uns iſt Jehova, der Welten GOtt, 
Jakobs GOtt iſt unſre Burg! ) 


Recht hat der Dichter, in den hoͤchſten Gefah⸗ 
ren zeigt ſich der Muth, das Vertrauen auf GSOtt. 
Und wie kann er die hoͤchſten Gefahren ſtaͤrker mah⸗ 
len, als im Erdbeben, im Meeresſturm? 


Jeruſalem iſt die Gottesſtadt, Jehovas heilige 
Wohnung. Des Stromes Kanaͤle, die 
Waſſerleitung, welche der Brunnen Siloam zur 
Quelle hatte, werden der Stadt erhalten — folg⸗ 
lich Jeruſalem ſelbſt begluͤckt. Auch vergleicht der 
hebraͤiſche Dichter die goͤttlichen Wohlthaten oft mit 
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einem Strome, der durch eine Gegend fließt, ihr 
Waſſer gibt und ſie befruchtet. Jeſ. 23, 21. 
Joel 4, 18. Immer fruͤhe genug ſieht Jehova 
auf ſeine heilige Stadt, ſchon beim Blicken 
des Morgens. Alle Feinde fuͤrchten ſich vor 
den Iſraeliten, wenn Er nur feine Stimme, 
den Donner erfchallen läßt. 


Jehova weiß der Erde Friede zu geben; er 
vernichtet die Krieg fuͤhrenden Feinde, zerbricht 
ihren Bogen und Lanze. 


Nun laͤßt der Dichter den Weltengott Jehova 
ſelbſt zu Iſraels Feinden ſprechen, fie beſcheiden zus 
ruͤckzuziehen: laßt ab, wiſſet, ich bin GStt. 


Wie konnte der Dichter nun anders ſchließen, 
als daß Jehova den Ifraeliten angehoͤre, daß er 
re Burg ſey, ſie ihm unerſchuͤtterlich vertrauten! 
i 


Das Gedicht iſt ſchoͤn nach Materie und Ordnung. 
Wie es beginnt, ſo redet es auch mit dem Vertrau— 
en auf GOtt. Sein Gang iſt raſch und groß; 
die gewaͤhlten Bilder ſind feurig und ſprechend. 
Die Macht Jehovas iſt in den ſtaͤrkſten Ausſpruͤ⸗ 
chen gezeichnet. 


Wir bedauern, daß wir den Namen des großen 
Dichters nicht wiſſen, doch Name iſt ja hier nur 
Rauch, umnebelnd Himmelsgluth. Geiſt lebt und 
feſſelt. 


5. 


= 2072 
5. 
Von einigen ungenannten Dich— 
tern in der Pſalmenleſe. 
In der Pſalmenleſe kommen mehrere Hymnen 
vor, welchen kein Name an der Stirne, und die 


weder David, noch einem andern bekannten Dich— 
ter, mit Recht, zugeſchrieben werden duͤrfen. In 


welches Zeitalter ſie auch immerhin gehoͤren moͤ⸗ 


gen, wir verweilen bei ihrer inneren Schönheit, 


Lobe meine Seele, Jehova! 
Jehova, mein GOtt, wie groß biſt du! 
Mit Pracht und Glanz bekleidet! 
Huͤllſt dich in Licht, wie in ein Kleid, 
Spannſt wie ein Zelt den Himmel aus; 
Bauſt deinen Wohnſitz dir 
Hoch uͤber Waſſerwolken. 
Die Donnerwolken ſind ſein Wagen, 
Er fliegt dahin auf Windes Fluͤgeln. 
Zu ſeinen Boten macht er Winde, 
Zu ſeinen Dienern Feuerflammen. 


Er gruͤndete die Erde 
Auf ihre Saͤulen; ſie wanket ewig nicht. 
Wie ein Gewand bedekte ſie das Merr, 
Auf Bergen ſtand die Fluth. 
Vor deinem Schelten floh es zuruͤck, 
Verſchwand vor deines Donners Hall'! 
12 


Da fliegen Berge auf und Thaͤler ſanken, 
Zum Ort, den du fuͤr fie gegruͤndet. 
Du ſetzeſt feſte Graͤnze ihm, 
Die es nicht uͤberſchreiten darf, 
Und nie deckt es die Erde wieder! 


In Thaͤlern laͤßt du Quellen rieſeln, 
Sie fließen zwiſchen Bergen hin. 
Sie traͤnken alles Wild des Feldes, 
Waldeſel loͤſchen ihren Durſt. 
Der Luͤfte Noͤgel niſten über ihnen 
Und ſingen unterm Laub hervor! 


Von deinem hohen Wohnſitz 
Waͤſſerſt du die Berge. 
Mit Fruͤchten, die du ſchaffſt, 
Wird die Erde ſatt. 
Gras laͤßt du wachſen fuͤr das Vieh 
Und Kraͤuter zum Genuß der Menſchen, 
Laͤßt Brod hervorgehn aus der Erde 
Und Wein, der's Menſchen Herz erfreut, 
Sein Antlitz glaͤnzender als Salboͤl macht — 
Und Brod, des Menſchen Herz zu ſtaͤrken. 


Jehovas Baͤume werden getraͤnkt, 
Libanons Cedern, die er gepflanzt, 
Damit darauf der Vogel niſten mag. 
Der Reiger baut auf Tannen ſich ſein Haus. 
Der Steinbock flieht auf hohe Berge, 
Die Bergmaus eilt in Felſenkluͤfte. 
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Er ſchuf den Mond zur Zeitbeſtimmung, 
Die Sonne kennet ihren Untergang. 


Du fuͤhreſt Finſterniß herbei, 
Die Nacht iſt da. 
Nun regen ſich des Waldes Thiere all'; 
Nach Beute bruͤllt der junge Loͤwe, 
Heiſcht feinen Unterhalt von Gott. 
Die Sonne gehet auf — ſie fliehn zuruͤck, 
Und lagern ſich in ihren Hoͤhlen. 
Dann geht der Menſch zu ſeiner Arbeit wieder, 
An ſein Ackerwerk, bis auf den Abend. f 


Wie viel ſind deiner Werke doch, 
O Jehova! 
Mit Weisheit all' von dir gefchaffen ! 
Voll deiner Guͤter iſt die Erde! 
Dies Meer wie groß und breit! 
Wie wimmelt's ohne Zahl! 
Von Thieren klein und groß! 
Dort wandeln Schiffe hin 
Und Meeres Ungeheuer ſcherzen, 
Von dir geſchaffen, 
Sie alle warten nur auf dich, 
Daß du ihnen Speiſe reichſt zu ſeiner Zeit, 
Wenn du ihnen gibſt, ſo ſammlen ſie 
Wenn du oͤffneſt deine Hand, 
Wird des Guten jedes ſatt. 


Birgſt du dein Angeſicht: ſo beben ſie; 
Nimmſt du ihren Odem weg, ſo ſterben fie 
12 * 
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Und kehren in den Staub zuruͤck. 
Du haucheſt deinen Odem aus 
Und ſie ſind geſchaffen, 

Der Erde Antlitz formt ſich neu. 


Verherrlicht werde GOtt in Ewigkeit! 
Es freue ſich Jehova ſeiner Werke! 
Er blickt die Erde an — ſie zittert, 
Beruͤhrt die Berge — und ſie dampfen. 


Mein Lebenlang ſing ich Jehova drum, 
Ertoͤnen fol mein Saitenſpiel | 
Ihm, meinem GOtt, fo lang’ ich bin! 
O möchte ihm mein Lied gefallen! 
Ich werde mich Jehovas freuen! 
Daß doch die Sünden von der Erde ſchwaͤnden, 
Kein Miffethäter wäre mehr! 
Jehova preiſe meine Seele, 
Gelobt ſey GOtt! ) 
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6. 
Von Habakuk. 


Habakuk lebte zur Zeit, als der judaͤiſche 
Staat durch die Chaldaͤer ſchon zerſtoͤrt war. Er 
ſelbſt ſeufzte im Exil, und ſehnte ſich nach den 
vaterlaͤndiſchen Fluren. Nachdem er ſeiner Bruſt, 
in wehmuthsvollen Klagen Luft gemacht, ſieht er 
die Ungluͤckswolke, welche uͤber die Chaldaͤer zuſam⸗ 
menbricht. Wie freut und hebt ſich jetzt ſein 
Herz! Es ergießt ſich in dem feyerlichſten Preis, 
geſang Jehovas. 


Jehova, ich hoͤrte dein Geruͤcht, 
Mir ſchaudert's! 2 
Dein Werk, Jehova, beleb' es 
In der Jahre Mitte, 
In der Jahre Mitte mach' es bekannt! 
Doch denk' im Zorne an Barmherzigkeit! 


GdOtt ſchreitet her von Theman, 
Der Heilige von Pharans Berg. 
Es kleidet feine Majeftät den Himmel, 
Und ſeiner Hoheit iſt die Erde voll! 
Sein Glanz iſt wie die Sonne, 
Es ſchieſſen Stralen aus ſeiner Hand 
Und dies iſt nur die Huͤlle ſeiner Macht. 


Vor feinem Angeſicht geht her die Peſt, 
Es folgen ſeinen Fuͤßen Raubvoͤgel nach. 


l — 2 
Da weilt er, und die Erde wankt, 
Er ſchaut, und Voͤlker beben auf. 
Es zerſtieben uralte Berge, 
Der Vorzeit Hoͤhen ſinken nieder, 
Wo er vor Alters zog. 


In Aengſten ſah' ich Kuſchans Huͤtten, 
Die Zeltesdecken zittern 
Im Lande Midian. 


Iſt auf die Stroͤm' ergrimmet Jehova? 
Gilt Stroͤmen ſeiner Naſe Hauch? 
Dem Meere dieſer Zorn? ' 
Daß du beſteigeſt deine Roſſe, 
Und deinen Siegeswagen? 


Du bloͤſeſt deinen Bogen 
Und ſaͤttigſt dein Geſchoß! 
Es ſpricht. | 
Mit Strömen ſpalteſt du das Land! 
Es ſeh'n die Berge dich und zittern, 
Die Waſſer rollen uͤberſchwemmend hin. 
Der Abgrund bruͤllt, hebt hoch die Hand empor. 
In ihrer Wohnung weilen Sonn' und Mond. 
Beim Glanzlicht deiner Pfeile ſchwinden ſie, 
Beim Blitzgeſchoſſe deiner Lanzen! 


Im Zorne ſchreit'ſt du uͤber's Land daher, 
Im Grimme driſch'ſt du Nationen! 
So ziehſt du aus zum Heile deines Volks, 
Zu retten, die geweiht dir ſind! 
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Du wirfeſt ab den Gipfel 

Von des Boͤſewichts Hauſe, 

Entbloͤſeſt ihn von Grund bis an den 836 
Durchbohrſt mit deinem Stabe 

Ihrer Fuͤhrer Haupt, 

Die ſtuͤrmten mich zu toͤdten — 

Frolockend ſchon, als haͤtten ſie verſchlungen 
Den Schwachen in der Hoͤhle! 

Da fuhren deine Roſſe durch das Meer, 
Durch große ſchwellende Gewaͤſſer! 


Ich hoͤrt's; mir zitterte der Leib! 
Meine Lippen bebten vor dem Geſchrei, 
Schauder drang durch mein Gebein, 

Ich wankt' auf meinen Fuͤßen, 

Der ich doch ruhen ſollte am Drangſalstage, 
Wenn er heraufſteigt wider dieſes Volk, 
Das uns verheeren will. N 


Dann wird kein Feigenbaum mehr ſproſſen, 
Kein Weinſtock Fruͤchte tragen, 
Der Oelbaum taͤuſcht die Muͤhe, 
Die Fluren bringen nichts zur Speiſe, | 
Das Schaf wird aus den Hoͤrden weggeriffen 
Und auf der Streue ruht kein Rind. 


Und doch will ich mich in Jehova freuen, 
Will jauchzen uͤber meinen Rettergott. 
Jehova, der Herr, iſt meine Kraft, 

Gibt mir Fuͤße wie den Hirſchen, 


Zu fchreiten uͤber meine Höhen ! 
Ihm rühre ich mein Saitenſpiel! *) | 


Unſtreitig iſt dieſe Hymne eine der erhabenften 
und praͤchtigſten, die wir beſitzen. Sie laͤßt ſich 
mit der goͤttlichen jedes andern Volks abwaͤgen. 
Welche ſchoͤpferiſche Phantaſie blickt nicht aus dem 
ganzen Gedicht hervor? Wie groß find nicht die 
gewaͤhlten Bilder? Wie uͤberraſchend die genom⸗ 
menen Wendungen — wie beſtimmt und eingrei⸗ 
fend alle Worte? Klar liegt der Innhalt des 
Gedichts vor Augen: die Groͤße Jehovas 
im Sturze der Feinde ſeines Volks, 
der Chaldaͤer, wenn gleich hin und wieder 
einzelne Wendungen und Worte mit einer leichten 
Huͤlle umgeben ſind. 


Der Dichter hatte ein Geruͤcht vernommen, 
vor dem es ihm ſchaudert, daß Jehova den 
Chaldaͤern den Untergang bereit; Perſer und Meder 
waren gegen ſie im Anmarſch. So ſchauderhaft 
dieſes Geruͤcht war — denn der Kampf zwei maͤch⸗ 
tiger Voͤlker um ihre Groͤße oder Vernichtung iſt 
mit großer Verwuͤſtung begleitet — ſo wuͤnſcht der 
Saͤnger dennoch die Wahrheit deſſelben. Belebe 
es, ruft er flehend aus, in der Jahre Mitte, 
laſſe das Ungluͤck uͤber die Draͤnger der Judaͤer 
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bald einbrechen. Unverkennbar iſt hier eine ſehn⸗ 
ſuchsvolle Heftigkeit ausgeſprochen, doch kann das 
menſchliche Gefühl nicht ganz unterdruͤckt wer: 
den. Habakuk bittet, daß Jehova ſeines Volkes 
Feinde, die zugleich ſeine eigenen Feinde waren, 
mit Barmherzigkeit ſtrafen möge. 


Sein Gebet fuͤhlt er erhoͤrt. Mir erſcheint 
Jehova als Richter? Er kommt in der hoͤchſten 
Pracht und Majeſtaͤt von ſeinen heiligen Sitzen, 
Theman, Pharan, hergeſchritten. Im ſchreck— 
lichen Gewitter zieht er auf, wie in den alten 
Zeiten, bei der Geſetzgebung am Sinai. Dem 
Dichter ſchwebt Moſe heiliger Geſang 5. Mof. 
32, 2. vor, aber die dort gebrauchten Bilder ge⸗ 
hen unter ſeiner Hand verjuͤngt und verſchoͤnert 
hervor. Der Himmel ſteht in Feuer; Jehovas 
Glanz iſt wie die Sonne; es ſchieſſen Strahlen: 
Blitze aus ſeiner Hand und dieß iſt nur die 
Huͤlle feiner Macht! So mahleriſch und doch fo 
ſtark, bedeutungsvoll hatte Moſes nicht gezeichnet. 


Ehe Jehova im verheerenden Wetter erſchien, 
brach unter den Chaldaͤern die Peſt aus. Raubvoͤ⸗ 
gel waren im Gefolge, die Leichname zu verzehs 
ren. Verwuͤſtend ſind Jehovas Blicke, Blitze, 
Peſtilenz; ſie machen die Voͤlker erbeben. Vor 
ſeinem Donner ſinken uralte Berge nieder, 
Sinai, Seir, Pharan, Baſan, auf welchem & 
vor Alters herzog. 


Bei dieſem furchtbaren Schauſpiel zittern ſelbſt 
die entfernteſten arabiſchen Hirtenvoͤlker, Kuſchoͤer, 
Midianiten; ſie fuͤrchten, es gelte ihnen. 

Iſt auf die Stroͤm' ergrimmet Sehe 
va e 7c. fragt der Dichter und gibt, durch dieſe kuͤh⸗ 
ne Wendung dem Gedicht einen hohen Fortgang. 
Nicht gegen Seehandelnde Voͤlker, gegen Sido— 
nier, Tyrier, ſtreitet dismal Jehova. Sein Si⸗ 
geswagen iſt der Donnerwagen, von dem er ver— 
wuͤſtende Blitze ſchleudert. 


Jetzt mahlt der Dichter ſeinen Jehova ganz als 
Krieger. Auf ſeinem Siegeswagen, denn er kann nur 
ſiegen, bloͤſet, ſpannt er ſeinen Bogen und 
das Geſchoß wird mit Blut geſaͤttigt. Es 
ſpricht von GOttes Macht, denn groß iſt die 
Verwuͤſtung, die es unter den Feinden anrichtet. 


Aber wie kommts, daß das Land mit Stroͤmen 
geſpalten iſt, da Jehova Pfeile abſchieſſt? Die 
Natur iſt im Schrecken. Wolkenbruͤche bilden 
ploͤtzlich neue Stroͤme; das Waſſer rollt uͤber⸗ 
ſchwem mend hin, der Abgrund, das weite 
Meer bruͤllt, hebt hoch die Hand empor, 
d. i. wirft hohe Wellen. Schoͤnes Bild! Das 
Wellenthuͤrmen iſt dem Dichter ein Aufheben der 
Haͤnde zum Weltengott, um Schonung zu Erfle⸗ 
hen. ri. 


a 
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Das Wetter iſt ſo erſchrecklich, daß Sonne und 
Mond ſich nicht zu zeigen wagen, ſie weilen 
in ihren Wohnungen. Die Blitze, die in 
der Hand des Kriegsgottes jetzt Pfeile und 
Lanzen ſind, durchkreuzen ſich zu furchtbar. 


Und wozu dieſe verwuͤſtende Stuͤrme in der 
Natur? Jehova driſcht, vernichtet in 
ſeinem Grimme Nationen, die Feinde ſeines 
Volks, die Chaldaͤer. Er zieht zum Heile ſeines 
Volks, er will die ihm geweihten Judaͤer 
befreien, retten. 


Wie ergeht es nun dem Hauſe, dem Pallaſte 
des Boͤſewichts, des chaldaͤiſchen Koͤnigs? 
Ihm wird der Gipfel abgeworfen, das ganze Ge— 
baͤude von Grund aus zerſtoͤrt. Haus heißt in 
dem Sprachgebrauch der Morgenlaͤnder, der auch 
zu uns uͤbergegangen iſt, oft ſo viel als Familie. 
Die chaldaͤiſche Koͤnigs Familie geht unter. Dem 
Anfuͤhrer ihrer Krieger wird der Kopf durchbohrt. 
Schon frohlockten ſie, die ſchwachen Judaͤer ganz 
zu verſchlingen; jetzt hat ſich die Scene veraͤndert. 
Jehova kam ſeinem gedruͤckten Volke, ploͤtzlich, im 
Sturm, ſehr furchtbar zur Hilfe. 


Der Dichter zitterte, indem er ſich den zerſtoͤ— 
renden Schlag uͤber die Chaldaͤer denkt, mehr we— 
gen der Verheerungen des Kriegs, als wegen des, 
ihm willkommenen Untergangs ſeiner Feinde. Er 
ſieht die Zeit, wo kein Feigenbaum mehr ſproßt, 
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kein Weinſtock Fruͤchte traͤgt ie. wo das ganze 
Land die Spuren des verwuͤſtenden Krieges zeigt. 


Doch, auch bei dieſem ſchauerlichen Anblick, 
fuͤhlt der Dichter Beruf, ſich ſeines Jehova zu 
freuen, denn die judaͤiſche Nation ſteigt aus den 
Truͤmmern wieder auf; das Vaterland iſt frei — 
und ſo wendet er auf die ungeſuchteſte Weiſe die 
Hymne zum Ende. Jehova iſt ſeine Kraft 
— er ſpricht im Namen ſeines ganzen Volks — 
von ihm erhaͤlt er Geſchwindigkeit, wie ein Hirſch, 
bald ſchreitet er uͤber Judaͤas Hoͤhen, er iſt in 
den vaterlaͤndiſchen Fluren. 


Alle konnte der heilige Saͤnger wuͤrdiger und 
gerundeter ſchließen, als 


Jehova ruͤhr ich mein Saitenſpiel! 
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6. 


z 
* 


Sieges Geſaͤnge. 


Moſe Siegesgeſang am arabi— 
ſchen Me er buſen. 


Kein Geſang entſtand natuͤrlicher, als der Siegs⸗ 
geſang. Wer freut ſich nicht nach hoͤchſter An⸗ 
ſtrengung, nach ifämpftem Siege? Das Herz 
huͤpft, die Lippen ſtroͤmen uͤber; das erſte, abge- 
brochene Jauchzen iſt der Anfang zum Geſang. 


Den aͤlteſten Kriegsgeſang haben uns die He 
braͤer aufbehalten. Als Moſes ſein Volk gluͤck⸗ 
lich aus Aegypten und durch den arabiſchen Meer— 
buſen gefuͤhrt hatte; als Pharao mit ſeinem Hee— 
re, durch naͤchtliches Dunkel und Unbeſonnenheit, 
in den Fluthen dieſes Buſens umkam; als durch 
dieſen glaͤnzenden Sieg die Freiheit der Iſraeliten 
auf immer entſchieden war, da waͤre Moſes, der 
für Freiheit, GᷣOtt, Volksgluͤck gluͤhende Mann 
nicht mehr geweſen, der er wirklich war, wenn 
ſein Herz geſchwiegen haͤtte. Er fuͤhlte das hohe 
Gut, das er ſeinem Volke errungen hatte, in 
und fuͤr Jehova lebte und wirkte, nicht ohne ei⸗ 
ne hoͤhere Unterſtuͤtzung haͤtte er ſiegen moͤgen. 
Da ſtieg ſein Geiſt zu Jehova auf, und dichtet 
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ihm ein hohes Siegeslied, klingend, rauſchend, 
ſchmetternd, wie das Waffengetoͤn. - 


Es ift ein Chorgeſang; zuerſt wurden einige 
Strophen von dem maͤnnlichen Chor, unter Moſes 
Anfuͤhrung, abgeſungen, und dieſe wieder von 
dem weiblichen Chor, an deren Spitze Mirjam, 
die Schweſter des Heerfuͤhrers, ſtand, ſingend mit 
Floͤten und Pauken wiederholt. Die erſte Stimme 
hebt die Thaten GOttes an, die andere faßt fie 
auf, und laͤßt ſie gleichſam verhallen. 


Ich ſinge Jehova, 
Der erhaben, erhaben iſt! 
Roß und Wagen ſtuͤrzt er ins Meer! 


Mein Macht, mein Lobgeſang iſt Gdtt! 
Zur Hilfe kam er mir! a 
Dies iſt mein GOtt, ich fing’ ihm Lob, 
Dem Vaͤter Gott, ich preiß ihn hoch! 

* 


Jehova iſt mein Kriegesheld, 
Jehova iſt ſein Name! 
Die Wagen Pharaon's und feine 10 
Warf er ins Meer. 
Seiner Fuͤhrer Erleſenſte 
Sanken ins ſchilfge Meer. 


Die Fluthen ee ſie, | 
Zu Boden ſanken fie, den Steinen oh 
Deine Rechte Jehova, 


Durch Macht fo groß, 
Deine Rechte, Jehova, ſchlug den Feind. 


Du, von ſo hoher Kraft, 
Zerſchmetterteſt Empoͤrer! 
Du lieſeſt deinen Zorn ausgehen, 
Der ſie wie Stoppeln fraß. 


Durch deiner Naſe Schnauben 
Thuͤrmten ſich die Waſſer, 
Wie Fluthenhaufen ſtanden ſie, 
Es ſtarreten die Wellen im tiefen Meer. 


Schon ſprach der Feind: verfolgen will ich ſie, 
Will fie erhaſchen, zur Beute theilen, i 
An ihnen Fühlen meinen Muth, 
Ich will mein Schwerd ausziehen, 
Und meine Hand ſoll ſie vertilgen. 


Da hauchte dein Wind, 
Sie bedeckte das Meer! 
Wie Blei verſanken ſie 
In der gewaltigen Fluth! 


Wer gleicht dir unter den Goͤttern, Jehova? 
Wer iſt wie du in Heiligkeit erhaben? 
So furchtbar = preißlich und wundermaͤchtig? 


Du reckteſt aus die Hand, 
Die Erde ſchlang ſie auf. 
Du leiteſt liebreich dein befreites Volk, 
Mit Macht fuͤhrſt du es hin 
Zur Wohnung deiner Herrlichkeit! 


Dies hören Voͤlker, und erbeben, 
Angſt ergreifet die Bewohner 
Vom Philiſterland. 
Die Fuͤrſten Edoms beben ſchon. EN 
Die Tapfern Moabs faſſet Todesangſt, 
Zerſchmolzen ſtehn Kana'ns Bewohner all. 


Laß Furcht und Todesſchrecken auf ſie fallen! 
Vor deinem maͤchtigen Arm 
Verſtummen ſie wie Steine. 
Bis daß dein Volk, Jehova, durchgezogen, 
Bis daß hindurchgezogen dein dir erkauftes Volk. 


Fuͤhre ſie, pflanze ſie, 
Auf deinem Erbgebirge, 
Dem Orte deiner Wohnung, ) 
Die du dir ſelbſt bereiteteſt, Jehova, 
Zum Heiligthum, o Herr, 
Von deiner Hand gebaut! 
Jehova herrſcht ein Koͤnig in Ewigkeit, 
In Ewigkeit! 


Alle Choͤre. 
Mit Roß und Wagen zog Phar'o aus, 
Mit ſeinen Reutern in das Meer. 
Da ließ Jehova uͤber ſie kommen 
Fluthen im Meer! 
Doch Iſraels Söhne giengen trocken hindurch 
Mitten im Meer! *) 


„ Das gebirgige Kanaan wird als der eigentliche 
Wohnſitz Jehovas angeſehen. 


) Richt. 3. 


EF 2. 


J. 


2. 


Deboras Giegesg efang, 


Da fang Debora 


Und Barak Abinvams Sohn. 
Am Siegestäge fangen fie fo. 


1. 


2. 


3. 


Entloͤſet feiner Bande iſt Iſrael! 
Freiwillig wagt' das Volk den Kampf, 


Dafuͤr ſingt Jehova Preis! 


Hoͤrts Koͤnige! Fuͤrſten vermehrts: 
Ich — ich will ſingen Jehova 
Will ſpielen Jehova dem GSOtt Stael 


Jehova — da du von Seir auszogſt, 
Majeſtaͤtiſch von Edoms Gefilden: 
Da erbete die Erde, der Himmel troff, 
Waſſerguͤſſe entſtroͤmten den Wolken 
Berge zerfloſſen vor Jehovas Antlitz, 
Dieſer Sinai vor Jehovas Antlitz, 
Des Gottes Sfrael ! 


Zur Zeit Samgars, Anaths Sohn; 
Zu Iſraels Zeit feierten die Straßen, 
Fußſteige blieben dem Wandrer, 
Ihm nur gekruͤmmte Abwege. 
Es gebrach an Fuͤhrern in Iſrael, 
Es gebrach — 

13 


Bis ich aufſtand Debora, 
Ich aufſtand die Mutter Iſraels! 


Sie hatten ſich fremde Goͤtter ser 
Da ſtuͤrmt vor den Thoren der Krieg. 
Und war nicht Schild, nicht Lanze zu ſehn 
Unter den vierzig tauſenden Iſraels. 


Doch ich faßte Muth zu Iſraels Helden, 
Zu denen, die ſich wagten im Volk. 
Lobet Jehova! 

Die ihr auf buntgefleckten Maͤulern reitet, 
Im Gerichte ſitzet — 

Die ihr am Weg der Gabe harret — 
Stimmt Jubeltoͤne an. 


Stimmt in der Hirten Geſang, 
Die bei den Traͤnkrinnen Beute verkheilen, 
Hier ertoͤnen die Thaten Hehovas, 
Die Thaten feiner Jelden in Iſrael. 
Kehr wieder Jehovas Volk in die Thore, 
Die du verließeſt. 


Auf, Debora, wohlauf. — 
Fluͤgle dich zum Siegesgeſang, 
Auf, Barak! beginn den Triumpf, 
Du Sohn Abinvams ! 


Wie zog ein Hauflein den Starken 
entgegen, 
Jehovas Volk dem Huͤgel entlang, 


Wider der Mächtigen Haufen. 

Von Ephraim zogen, Amaleks Bewohner, 
Hinter ihnen ſchloß ſich Benjamin an. 
Von Machir kamen Kriegesfuͤhrer, 

Von Sebulon, zum Streit erkohren all. 
Es folgteu Debora Iſaſchars Helden, 
Iſaſchar ſtaͤrkte den Barak, 

Nacheilend ihm in das Thal. 


10 An Rubens Baͤchen war tiefer Rath! 
Was ſaßeſt du da bei den Haͤrden? 
Zu hoͤren das Bloͤcken der Schafe? 
An Rubens Baͤchen war Ueberlegens viel! 


11. Gilead, jenſeit des Jordans, war ruhig. 
Auch Dan — wie mags bei den Schiffen 
| | verweilen? 
Ruhig ſitzt Aſſer am Meeres Geſtade, 
An ſeinen Hafen blieb es. 
Nur Sebulons Volk wagt ſein Leben 
dem Tod, 
Im Schlachtfeld Naphthalis Heer. 


12. Es kamen Koͤnige und fochten, 
Es fochten Kanaans Koͤnige 
Zu Thanach, am Waſſer Megido; 
Ihre Luſt nach Silber ſtillten ſie nicht, 


13. Denn es ſtritten die Himmel, 
Es fochten die Sterne 
Aus ihren Bahnen wider Siſſera. 
1 N 


14. 


bei 
on 
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Der Bach Kiſon waͤlzte ſie weg, 

Der in der Vorwelt beruͤhmte Bach Kiſon. 
Auf Helden tret' ich muthig daher! 

Da toͤnten die Hufen der Roſſe, 

Als gefluͤgelt ſtuͤrzten die Helden. 


Flucht Meros, ſpricht der Bote Jeho⸗ 
vas, 
Flucht Fluͤche uͤber ihre Buͤrger. 
Sie kamen nicht Jehova zu Huͤlfe, 
Zur Huͤlfe Jehovas unter den Helden! 


Geſegnet unter den Weibern ſey Jael, 

Die Frau des Keniters Heber; 

Vor den Weibern in Zelteu ſey Gluͤck ihr. 

Er forderte Waſſer — Milch gaͤb ſie ihm, 

Geronnene Milch in koſtbarer Schale. 

Nahm den Nagel in die Linke, 

Griff mit der Rechten zum ſchweren 
Hammer hin, 

Schlug auf Siſſera, durchſchlug ihm das 
Haupt, 1 


Zerſchmettert, durchbohrt ihm die Schlaͤfe; 


IL: x. 


Zu ihren Fuͤßen kruͤmmt' er ſich, 
Fiel und lag. 

Vor ihren Fuͤßen kruͤmmt er ſich, 
So hingekruͤmmt lag er grauſend da. 


Jetzt ſchaute durchs Fenſter Siſſeras 
Mutter, 

Rief ängitich harrend des Sohnes am 
Gitter; 


— BE 


Warum doch ſaͤumet fein Wagen zu 

| kommen 2 
Warum hör ich das Rollen der Näder 

g noch nicht? 2 

Die Klügſten der Zofen antworteten ihr, 
Und ſie wiederholte ſich ſelbſt ihre Worte: 
Theilen ſie nicht die errungene Beute? 
Ein Maͤdchen auch zwei fuͤr jeden Mann? 
Fuͤr Siſſera buntgefaͤrbte Gewaͤnder, 
Geſtickte Kleider, in Purpur getaucht; 
Bunte, zweimal geſtickte Tuͤcher, 
Halsſchmuck der Pferde? 


IV. 17 5 So muͤſſen untergehn all' deine Feinde 
O Jehova! 
Die aber lieben Ah fenn wie die Sonne, 
Wenn fie im Morgenroth aufgeht! 


Der Anfang des Gedichts zeigt ſchon den Inn— 
halt des ganzen Lieds an. Wir haben nicht Ur— 
ſache, etwa erſt druͤber zu ſchreiben: Geſun gen 
fuͤr Iſraels Befreiung. Die Dichterinn 
ganz voll des Gegenſtandes, den ſie beſingt, voll 
des großen Tages, der einer der denkwuͤrdigſten 
in den Annalen der hebraͤiſchen Nation war, 
ſtimmt ſogleich, ohne lange Praͤmiſſion, Sieges⸗ 
ton, lauten Triumpf: 75 0 


Entlößet feiner Bande iſt Ifyael. 
Worte, gleichſam als Thema zum Ganzen. 


— 198 — 


Durchaus von dieſem hohen Gedanken durchdrun⸗ 
gei, ſang Debora dies trefliche Lied das mit 
Recht fuͤr ein Meiſterſtuͤck der Dichtkunſt und eine 
Zierde der heiligen Schriften der Hebraͤer zu hal 
ten iſt. Erhabenheit der Gedanken, Flug dern 
Phantaſie, kuͤhnes morgenlaͤndiſches Dichterfeuer, 
beiſſende Ironie, bittere Satyre, verbunden mit 
einer gewiſſen gefaͤlligen Leichtigkeit und Naivitaͤt 
empfehlen es jedem Freunde der ſchoͤnen Poeſie. 
Zum weitern Verfolgen der Schönheiten dieſes 
Siegsgeſang gebe ich hier nur einige Winke. 


Iſrael iſt ein feines Volk — aber es hatte 
durch eigene Schuld, ſeine Freiheit verloren. Es 
war unter die Oberherrſchaft des kananitiſchen 
Koͤniges Jabin gekommen. Nach langem Druck 
erwacht in ihm wieder das Verlangen nach der 
vaͤterlichen Freiheit. Ohne ſich zu den Waffen 
zwingen zu laſſen, ergreift es dieſe freiwillig, und 
wagt den Kampf. Es ſiegt. Wer ſtritt für 
Iſrael? Wer war mit ihm im entſcheidenden Aus 
genblick? Jehova, der Gott der Freiheit, der 
von einem freien Hirtenfuͤrſten, von Abraham, 
zuerſt verehret wurde, Jehova, der den maͤchtig 
herangewachſenen, aber in Aegypten ſclaviſch un⸗ 
terdruͤckten Hebrier Stamm, durch Moſe, wieder 
in Unabhaͤngigkeit ſetzte. 


Jauchzend ruft die Dichterinn: 
Entblößet feiner Bande ift Ifrael! 
Aber Jehova miſchte ſich unter die Streitenden; 
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er half zum Sieg. Daher gebuͤhrt ihm, dem 
alten GOtt der alten Freiheit, zuerſt des Volkes 
Dank und Preiß: 


Fuͤr Sieg und Kabel ſingt Jehova 
Preiß! 7 


Der Dichter, von 5 Wichtigkeit der gewon⸗ 
nenen Freiheit fortgeriſſen, ruft Koͤnige und Fuͤr⸗ 
ſten auf. Der beſiegte König Jabin und die bes 


nachbarten kananitiſchen Fuͤrſten ſollen zu ihrer 


Beſchaͤmung das ſtolze Triumphflied mit anhoͤren. 
So ruft Moſes in feinem Abſchiedslied (5. Mof 
32, 1.) gleich aͤcht dichteriſch: 


Vernehmt ihr Himmel meine Rede, 
Es hoͤr' die Erde meines Mundes 
Wort! 


So läßt Homer (Iliad. Gef. 3. V. 276 — 
280.) den Sohn Atreus ausrufen : 


Vater, herrſchend von Ida herab du 
maͤchtigſter, groͤßter. 

Und du Sonne, die alles ſieheſt und 
alles hoͤreſt, 

Fluͤſſe, Erde und Goͤtter, die ihr im 
Schoße der Erde, 

Jeden Geſtorbenen ſtraft, der falſche 
Eide geſchworen! 

Seyd ihr Zeugen — 
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Zweimal ſagt die hebraͤiſche Held inn: 


Ich, ich will ſingen Jehova — 
anzudeuten, wie ernſt ihr der große Gegenſtand 
ſey. Sie iſt der einzige ſtarke handelnde und 
ſchoͤne Geiſt in Israel. Sie verſteht heroiſche Un⸗ 
ternehmungen zu wagen, und die gelungenen Tha- 
ten im Waffenklirrenden Tone mit erhabener und 
lieblicher Dichtung darzuſtellen. Nur ſie kann da⸗ 
her allein Jehova wuͤrdig beſingen. 


Nun fängt in der dritten Strophe des 
Geſangs, wie Herder fagt (in ſ. Briefen das 
Studium der Theol. betr. Th. I. S. 113.) 
das Lob von Zeiten an, von denen auch ſpaͤter— 
hin die ſchoͤnſten Siegeslieder beginnen, vom Zuge 
Iſraels in der Wuͤſte, von feiner Geſetzgebung, 
und den erſten herrlichſten, wunderbarſten Siegen. 
Moſes ſelbſt hat dazu 5. Moſ. 33, 2. den An⸗ 
klang gegeben: 


Vom Sinai kam Jova her, 
Von Seir zog er aus 
Von Pharans Berg ſtralt er daher, 
Er kam mit unnennbarer Pracht 
In der Rechte ſein Feuergeſetz! 


Dieſem Gemaͤlde gleich dichtet die begeiſterte 
Saͤngerinn: 


Jehova da du von Sein auszogſt, 
Majeſtaͤtiſch von Edoms Gefilden: 


Da erbebtedie Erde, der Himmel troff, 
Waſſer entſtroͤmten den Wolken, 
Berge zerfloſſen vor Jehova, 
Dieſer Sinai vor Jehovas Antlitz 
Dem Gott Sfraels! 


So wie du Jehnsva einſt, bei dieſer feierlichen 

Geſetzgebung, deine ganze Pracht und Majeſtaͤt, 
unter Blitz und Donner, zeigteſt, wie du da die 
ganze Nation erſchuͤtterteſt: ſo bezeigſt du dich 
auch jetzt als Götter GOtt gegen deine Feinde. 


Wohl treffend darf der 18te Pſalm V. 8. — 16. 
uͤber dieſe Stelle als Kommentar empfohlen wer— 
den. Mit innigem Gefuͤhle der Anbetung mahlt 
uns hier der Dichter das Schrecklich - Feierliche 
dieſer Naturerſcheinung. Und vergleichen wir mit 
dieſen hohen Dichtungen Virgils Aeneide Geſ. 3, 
V. 90. fl. | 


Kaum war geredet das Wort; da er 
zitterte plotzlich die Gegend, 

Schwellen umher, und Lorbeergebuͤſch 
und es bebte von Grund auf 

Rings der Berg; dumpf ſcholls in ent 
ſchloſſener Hoͤhl um den Dreifuß; 

Demuthsvoll ſinkt alles zur Erd; und 
es toͤnet die Stimme: — 


Wie weit kuͤhner und erhabener ſind die Bilder 
der ſingenden Heldinn! — 
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Berge zerfloſſen vor Jehovas Antlitz — 
ſie ſcheinen gleichſam vor ſeinem Blicke zu ver⸗ 
ſchwinden. 
Und wie ſchoͤn der Ausdruck: f 

Dieſer Sinai da vor Jehovas Antlitz! 

In der feurigen Phantaſie ſieht die Dichterinn 
mit eigenen Augen den Sinai vor ſich, nachdem 
ſie ſich ganz in die Urzeit verſetzt. Die Poeſie 
iſt mit Mimick verſchwiſtert, und orientaliſche Poe⸗ 
ſie iſt beſonders ganz mimiſch. Durch ſinnliche 
Nachahmung druͤckt der Dichter ſeine innere Ge— 
fühle aus. So deutere Debora, mit aufgehobe⸗ 
ner Hand , nach dem Sinai hin, als fie, mie 
ihrem Chor, das ſchoͤnſte, eigene Triumphflied 
ſang. 


Ganz elegiſchen Tones iſt die vierte und 
fünfte Strophe. Die Dichterinn ſchildert den 
traurigen Zuſtand ihres Volkes. Das Land war 
unſicher, die Straßen oͤde, wer ſich aus ſeinem 
Hauſe wagte, ſuchte Schleichwege. Die obrigkeit⸗ 
liche Gewalt lag danieder, es zeigten ſich keine 
muthige Volksfuͤhrer. Seufzend wiederholt die 
Heldinn die Klage: Ach, an Fuͤhrern ge⸗ 
brachs! 


Aehnlich den traurigen Worten: 

Zu Jaels Zeit feierten die Straßen — 
beginnt, innigen Antheil erregend, unſer Meiſter⸗ 
ſaͤnger Goͤthe, ſeinen Hermann und Doro⸗ 
hea: 
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Hab' ich den Markt und die Straßen 
doch nie ſo einſam geſehen! 

Iſt doch die Stadt wie gekehrt! 
wie ausgeſtorben! — 


Da kein iſraelitiſcher Mann, als Fuͤhrer des 
Volks, auftreten mag und kann: ſo muß ſich 
Debora, zwar dem Geſchlecht nach ein Weib, aber 
dem Geiſte nach ein Mann, unter demſelben er⸗ 
heben. Nun ward ſie, wie Moſes, der Vater 
der Iſraeliten war, die Mutter derſelben — die 
neue Schoͤpferinn und Erhalterinn der National- 
freiheit, zu ihrer Zeit die einzige Pflegerin der 
Gerechtigkeit 


Schoͤn iſt der Parallelismus in dieſer Strophe. 
Die Straßen feiern — nur Fußſteigen bleis 
ben dem Reiſenden zu gehen, auf den Heerſtraßen 
darf er nicht wandern, zu ſeinrr Sicherheit ſucht 
er gekruͤmmte Abwege. Dann das doppelte: 
es gebrach, es gebrach! — gleichſam in einem 
Athemholen der Empfindung; — und nun der 
zweimalige Jubelausruf: bis ich aufſtand, ich 
aufſtand. Wie vollkommen nach der menſchli⸗ 
chen Natur gezeichnet! Im Affekt pflegen wir unfre 
Worte zu wiederholen. Sobald ſich das Herz er: 
gießt, ſtroͤmt Welle auf Welle. Es hat nie aus⸗ 
geredet, hat immer etwas neues zu ſagen. Go: 


bald die erſte Welle ſanft verfließt, oder ſich präch⸗ 
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tig brich am Felſen, kommt die zweite Welle wie = 
ber. 


Wie kams, daß die ſonſt mächtigen Iſraeliten 
unter das Joch der ſchon einmal beſiegten Karani— 
ter gedruͤckt wurden? Die Urſache ſagt uns die 
fuͤnfte Strophe: 


Sie hatten ſich fremde Goͤtter gewaͤhlt! 


Indem ſie den jehovaiſchen Geſetzen untreu wur⸗ 
den, ſanken ſie bald in Weichlichkeit und Feigheit, 
und wurden von ihren benachbarten Feinden be— 
kriegt und unterjocht. In ihrer Unterdruͤckung hat— 
ten ſie ſich alle Waffen nehmen laſſen. Nun konn⸗ 
te ſie der Tyrann nach Gefallen behandeln. 


So weit Deboras klagender Ton. Jetzt erhebt 
ſich ihr Lied wieder, bricht in lauten Jubel und 
Triumph aus. 


Sechſte Strophe. Debora ſaßte endlich zu 
einigen Tapfern unter den Iſraeliten, Muth. Sie 
beſchickte ſie, und ſie kamen. Dafuͤr ſoll die gan⸗ 
ze Nation Jehova loben. Nun leſen wir eine 
ſchoͤne “ Umſchreibung der Hohen und Niederen, der 
Reichen und Armen im Volke: 


) S. Herder von Parallelismus der Hebräer 
i m Geiſt der hebr. Po eſie Th. I. S. 24. 
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Die ihr auf buntgefleckten Maͤulern reitet, 
Im Gerichte ſitzet — 
Die ihr am Weg' der Gabe harret — 


Alle werden zur Theilnahme des Sieges aufge— 
fordert, alle ſollen ſich der wieder errungenen Nati⸗ 
anal = Freiheit, alle ſich ihres Jehovas freuen. 


Siebente Strophe. Haben die raͤuberiſchen 
Nomaden einen reichen Volksſtamm beſiegt, oder 
eine handelnde Karavane gepluͤndert: ſo ſingen ſie 
am Abend, beim Traͤnken der Heerde, die Beute 
vertheilend, ein jauchzendes Siegeslied. Die geſieg⸗ 
ten Iſraeliten moͤgen gleichen jubelnden Siegesge— 
ſang anſtimmen; — aber deſſen Wiederhall ſey: 
Jehova! Er hat im Kampfe geſtritten, den Sieg 
erfochten. Durch ihn gluͤckten die Thaten ſeiner 
Helden in Iſrael. Jetzt: 


Kehrwieder Jehovas Volk in die Fhore, 
Die du verließeſt! 


Städte, die fie aus Furcht vor den Feinden verlaſ— 
ſen hatten, uruͤckehren. Nun dürfen fie nicht mehr 
auf gekruͤmmten Abwegen wandeln. Sie ſiegten, 
ihnen iſt die Freiheit, die Herrſchaft wieder. 


Achte Strophe. Nach der gegebenen dichtes 
riſchen Einleitung, will die Dichterinn die furcht— 
bare Schlachtſcene beſchreiben. Der Geiſt ſoll den 


Freudig koͤnnen die Iſraeliten wieder in die 
hoͤchſten Aufflug wagen, die große That e 
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beſingen. Darum weckt ſie ſich ſelbſt dane 
mit dem Aufruf: 


Auf Debora, wohlauf, 
Fluͤgle dich zum Siegesgeſang. 


Barak ſoll den Triumpf beginnen, ſie im Ju; 
belgeſang unterſtuͤtzen. 


Die Dichterinn ſtrebt im Aufflug des Geiſtes 
gleichſam den tapfern Kampf noch einmal zu kaͤmp⸗ 
fen. Daher der Strom der Rede, das Erhabene 
und doch ſo fließende Harmoniſche ihrer Worte. 
Sie verlieren ſich in dem Triumpf über die Feinde, 


Aber von welcher Macht wurde das furchtbare 
Heer des ſieggewohnten Siſſera uͤberwunden? 


Ein Haͤuflein zog den Starken ent⸗ 
gegen! 


Und aus welchen iſraelitiſchen Staͤmmen hatte 
ſich das Haͤuflein geſammelt? Aus Ephraim, 
denn Debora war eine Ephraimitinn; ihrem 
Stamme konnte ſie zuerſt Muth einhauchen. Die 
Tapfern deſſelben zogen vom Gebirge der alten 
Amalekiter herab, an fie ſchloß ſich Benjamin 
an. Machir, d. i. Manaſſe und Sebulon 
ſtellten auserleſene Leute, faͤhig im Heer anzufuͤh⸗ 
ren. Iſaſchar und Naphthali gaben tapfere 
Helden, die Barak folgten, nicht gehend, ſondern 
ihm nacheilend ins Thal des Streites. Debora 


die Heldinn, die Mutter Iſraels nennt die Tapfern 


der einzelnen Staͤmme, wie ſie ſich zu ihr ſam⸗ 


* 


melten, fuͤhlend den Druck der Deſpoten, nach 
republikaniſcher Freiheit ſich ſehnend. Mit Lob 


werden ſie alle von ihr bezeichnet. 


f Br‘ 
Zehente Strophe Nun geiffelt aber auch 


Debora mit, bitterm Gpott die feigen Stämme, 


die am Kampfe fuͤr die Nationalfreiheit keinen An⸗ 
theil nahmen. Ruben lebte der Viehzucht und 
pflegte ſich in fauler Ruhe; mochte nicht aufſtehen 
auch nicht nach langer Betrachtung Wie ſpoͤttiſch 
und beiſſend: f 


An Rubens Baͤchen war tiefer Rath! 
Was ſaſſeſt du da bei den Haͤrden? 
Zu hoͤren das Bloͤcken der Schafe? 
An Rubens Baͤchen war Ueberlegensviel! 


Eilfte Strophe. Ganz Gilead, das Volk 
des Enkels Manaſſe fand aber ſo wenig Veran⸗ 


laſſung, am Kriege fuͤr die Unabhaͤngigkeit der 


Nation Theil zu nehmen. Dan blieb bei ſeinen 
Schiffen am Japhes Hafen, noch frei von Jabins 
Joche, einen feindlichen Angriff oder Landung nicht 
fuͤrchtend: So auch Aſſer. Sie haben keinen 
Sinn fuͤr das allgemeine Wohl des ganzen iſrae⸗ 
litiſchen Staats; ihr beſonderes Intereſſe ſteht 
dem allgemeinen immer voran. 


Nur Naphthalis Volk wagt ſein Le⸗ 
ben dem Tod, 
I m Schlachtgefild Naphthalis Erbes 


Zwoͤlfte Strophe. Die Schlacht beginnt, 
Kanaans große Koͤnige fochten; das Schlachtfeld 
war am Waſſer Megido, d. i. am Bache 
Kiſon, der am Fuße des Berges Tabor entſprang, 
und durch das Thal Esdrelon, welches auch das 
Feld Megido heißt, floß, und folglich in einem 
Gedichte recht fein das Waſſer Megido genannt 
werden konnte. — Nach reicher Beute, nach Sil— 
ber ſchnaubten die Kaniten: 


Doch ihre Luſt ſtillten ſie nicht! 


Dreizehnte Strophe. Wie mochte das 
Haͤuflein Iſraeliten über mächtige und gierige Kö: 
nige ſiegen? 


Es ſtritten die Himmel, 

Es fochten die Sterne, 

Aus ihren Bahnen wider Siſſera; 

Der Bach Kiſon waͤlzte ſich weg, 

Der in der Vorwelt beruͤhmte Bach 
Kiſon! 


Welch kuͤhne Dichtung! Wenige Iſtaeliten 
konnten nicht ſiegen, wenn der Himmel nicht mit 
ihnen war. Aber Jehova ließ ſein himmliſches 
Schlachtheer, die Sterne gegen Siſſeras Ueber: 
macht auftreten, dieſe brachten den Feinden 
Schrecken 
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Schrecken und Ungluͤck, den Freunden Muth und 
Sieg. Schon vorhin war der Bach Kiſon ange⸗ 
ſchwollen; jetzt fanden in ihm die fliehenden Fein⸗ 
de den Untergang, da ſie durch ihn, mit ihren 
Streitwagen, nicht jagen konnten, wie oft ſie es 
auch verſuchten. Welche Demuͤthigung dem ſtol— 
zen Tyrannen! Welcher Sieg der Heldinn Debo— 
ra! Sie geht auf Leichen einher: 


Auf Helden tret ich muthig daher! 
Da toͤnten die Hufe der Roſſe, 
Als gefluͤgelt ſtuͤrzten die Helden! 


Wie giengs nun dem fliehenden Feinde, der 
ſich von dem verderblichen Kiſon wegwandte? 
Wurde er ganz vernichtet? 


Vierzehnte Strophe 


Flucht Meros, ſpricht der Bote Jehovas, 
Flucht Fluͤche uͤber ihre Buͤrger, 

Sie kamen nicht Jehova zu Huͤlfe, 

Zur Huͤlfe Jehovas unter den Helden! 


Was Meros war? und wo es lag? koͤnnen 
wir, aus Mangel hiſtoriſch-geographiſcher Nach⸗ 
richten, nicht beſtimmen. Aber die iſraelitiſche 
Stadt mag, in der Naͤhe des Schlachtgeſildes, 
gelegen haben, eilte bei der Flucht der Feinde den 
Iſraeliten nicht zu Huͤlfe, baute wohl noch den 
Fliehenden eine goldene Bruͤcke. Debora war 
ein Engel Jehovas, der einzige wirkende Geiſt in 

14 
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Ifrael. Fluch und Verderben ſpricht fie über die 
Jehova, der Nation treuloſe Buͤrger aus. War 
nun Siſſera durch die Flucht dem Tod entgangen? 


Fuͤnfzehnde Strophe. 


Geſegnet unter den Weibern ſey Jael, 

Die Frau des Keniters Heber; 

Vor den Weibern in Zelten ſey Gluͤck 
ihr. 

Er forderte Waſſer — Milch gab ſie 
ihm, 

Geronnene Milch in koſtbarer Schale. 

Nahm den Nagel in die Linke, 

Griff mit der Rechten zum ſchweren 

i Hammer hin, 

Schlug auf Siſſra, durchſchlug ihm 
das Haupt, 

Zerſchmettert, durchbohrt ihm die 
Schlaͤf ez 

Zu ihren Fuͤßen kruͤmmt er ſich, 

Fiel und lag, 

Vor ihren Fuͤßen kruͤmmt er ſich, 

So hingekruͤmmet lag er grauſend da. 


Hier keine Strafpredigt uͤber Jaels That; wir 
haben vor uns Siegsgeſang, bei deſſen inneren 
Schoͤnheiten wir weilen. Wie nachbildend und 
gegenwärtig iſt die Beſchreibung von der arglifti- 
gen Ermordung Siſſeras! Statt kuͤhlendem Waſ— 
ſer gab ihm Jael berauſchenden Trank. Betaͤubt 


— 
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liegt er auf ihrem Lager, ganz in ihrer Ge: 
walt will ſie ihn der Nation auf immer unſchaͤd⸗ 
lich machen. Sie hat keinen Spieß, um ihn zu 
ermorden, Nagel und Hammer ſind ihre Waffen, 


durch die Hand eines Weibes ſoll er ſterben. 


Da nahm ſie den Nagel in die Linke, 

Grief mit der Rechten zum ſchweren 

Hammer hin, 

Gchlug auf Siſſera, durchſchlug ihm 

das Haupt — 

Laͤßt ſich gegenwaͤrtiger, natuͤrlicher nachbilden? 

Mit durchbohrten Schlaͤfen kruͤmmt ſich der ſtolze 

Deſpot zu ihren Fuͤßen, will ſich noch einmal er⸗ 

heben, faͤllt, liegt — hingekruͤmmt liegt er grau⸗ 
ſend da. 


Das Heer iſt geſchlagen, wie kommts nach 
Hauſe? Wie wird der Triumphirer Siſſera er⸗ 
wartet? f 


Jetzt ſchaute durchs Fenſter Siſſeras 
Mutter, 
Rief aͤngſtlich harrend des Sohnes 
am Gitter; 
Warum doch ſaͤumet ſein Wagen zu 
kommen? 
Warum hoͤr ich das Rolle der Raͤder 
noch nicht? 
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Tiefer Zug im Herzen der Mutter! Sie iſt 
die Erſte, die Ungluͤck ahnet; mit Sehnſucht er⸗ 
wartet ſie den Sohn zuruͤck. Die Weiberſcene 
geht immer noch fort im Munde des Weibes: 


Die Kluͤgſten der Zofen antworte . 
ten ihr, 
Und ſie wiederholte ſich ſelbſt ihre 
Worte: 
Theilen ſie nicht die errungene Beute? 
Ein Maͤdchen auch zwei fuͤr jeden 
Mann? 
Fuͤr Siſſera Bunt gefaͤrbte Gewaͤnder, 
Geſtickte Kleider in Purpur getaucht; 
Bante, zweimal geſtickte Tuͤcher, 
Halsſchmuck der Pferde? 


Der Contraſt dieſer Schilderungen vollendet den 
bitterſten Spott. Die Feinde wollten rauben und 
— wurden geſchlagen. Durften die Sieger ſie 
nicht hoͤhnen? Debora, ein Weib, war die große 
Heldinn des Tagesss ihr Geſchlecht in Iſrael kam 
in Gefahr, die ſchoͤnſten Maͤdchen fielen in die 
Haͤnde der Feinde, wenn dieſe geſiegt haͤtten. Tri⸗ 
umphirend, fuͤhrt ſie nun Siſſeras Mutter, aus 
ſpottender Verachtung, recht weiblich eitel redend 
ein, und in ſpoͤttiſchem Tone wird ihr wieder ge⸗ 
antwortet. . 


Auf die ſchoͤnſte Proſopopoͤie, folgt nun auf ein⸗ 
mal, ganz unerwartet, die eingreifendſte Apoſtrophe: 


So muͤſſen untergeh'n all' deine Feinde, 

O Jehova! 

Die aber lieben dich, ſeyn wie die Sonne, 
Im Morgenroth aufgehend! 


Ein Siegesgeſang ohne ſeines Gleichen, in 
dem vom Anfang bis zum Ende die ſchoͤnſte Hal— 
tung iſt. Nur Debora, die große Heldinn, kann 
die Dichterinn dieſes Geſangs feyn, nur ein Weib, 
wie ſie, mit der ihr eigenen Energie des Geiſtes. 
Der weibliche Charakter leuchtet in ſtarken Zuͤgen 
hervor, ſowohl bei Zeichnungen des Vorfalls der 
Nation, als des Sieges und bittern Hohns. 


Sehr richtig bemerkt Herder, ) in dem Ge⸗ 
ſang der Debora finden ſich ſtatt pindariſchen 


Strophen drei Haupttheile: V. 1. bis 11. der 


Eingang, oder Vorgeſang, vermuthlich mit oͤfterm 
Zuruf des Volks unterbrochen: V. 12. — 27. 
das Gemaͤhlde der Schlacht, die Hernennung der 
Staͤmme mit Lob und Tadel, hin und wieder 
ganz mimiſch; endlich vom B. 28. — 30. der 
Spott auf den Triumph des Siſſera, ebenfalls 
nachahmend, bis der letzte Vers, wahrſcheinlich 
als Hauptchor, alles ſchließet. Da alle wilde Na— 
tionen, bei ihren Siegsfeſten, die vornehmſten Be⸗ 
geben heiten, in nachahmendem Geſange, feiern: 
fo iſt das Aehnliche bei dieſem Geſange unverkenn⸗ 
bar. 


m—— 


) Vom Geift der hebräiſchen Poeſie Th. 2. S. 270. 
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3: 


Triumphgeſang über den König 
von Babylon. 


Wie ruht der Draͤnger nun! 
Wie ruht der Golderpreſſer! 
Zerbrochen hat Jehova 
Der Frevler Stab, 
Die Ruthe der Tyrannen! 
Die Voͤlker ſchlug im Grimme 
Mit Schlaͤgen ohne Zahl, 
Und wuͤthend herrſchte uͤber Nationen, 
Verfolgend ohne Widerſtand! 


Nun ruht und raſtet alle Welt; 
Es toͤnen Jubellieder! 


Auch die Fichten freu'n ſich dein, 
Die Cedern Libanons. 
” Seitdem du liegſt, ſteigt Niemand mehr 
Herauf, um uns zu fällen. „ 


Das Todtenreich dort unten bebt vor dir, 
Bei deiner Ankunft dir entgegen. 
Es weckt die Schatten vor dir auf, 
Die Boͤcke al’ der Welt, und laͤßt aufſtehen 
Von ihren Thronen alle Voͤlker Koͤnige! 


Sie alle hoben an zu ihm zu fprechen : 
” Entkraͤftet biſt auch du geworden, fo wie wir? 
Biſt uns geworden gleich ? 


Hinabgeſtuͤrzt zur Todtenwelt iſt nun dein 
Volk, 
Mit deinem Harfen Klang. 


Diein Lager unter dir iſt Moder 


Und Wuͤrmer ſind nun deine Decke! 


Wie biſt du doch, o Morgenſtern, 
Der Daͤmmerung Sohn, venpgefalien 
Von deinem Himmel! 

Und wie zur Erde hin geworfen 
Du Voͤlkerbaͤndiger! 


In deinem Herzen dachteſt du; 
> Den Himmel will ich noch erſteigen, 
Erhoͤhen meinen Thron hoch Aber GOttes Sterne, 
Mich ſetzen auf den Verſammlungs Berg 
Im fernſten Norden dort! 
Ueber Wolkenhoͤh'n will ich aufſteigen, 
Dem Allerhoͤchſten mich gleich machen!“ 


Und du biſt nun hinabgeſtuͤrzt ins Todtenreich, 
Hinunter in die tiefſte Gruft! 


Die dich erblicken, ſeh'n dich 
Mit der Bedeutung an: 
> Sit das der Mann, vor dem die Sr bebte? 
Und Koͤnigreiche zitterten? 


Der einft die Welt zur Wuͤſte machte, 
Der ihre Staͤdte legt' in Schutt, 5 
Und den Gefangenen nicht oͤffnete den Kerker!“ 


Alle Koͤnige der Voͤlker, ſie alle | 
Ruhen doch mit Ehren, | 
Ein jeder dort in feiner Gruft! 
Dich aber ſchleuderte man weg von deinem Grabe, 
Gleich dem verworf'nen Sproͤßling, — — 

Umhuͤllt von Leichen, die das Schwerdt erwuͤrgte 
Und deren Gruft man wirft mit Steinen zu — — 
Warſt du, wie ein zertretner Leichnam, 

Im Grab' nicht ihnen beigeſellt; 

Denn du verwuͤſteteſt dein Land, / 

Und mordeteſt dein Land! 


34 


Nicht ewig nenne man der Böſewichter Brut! 
Ein Blutbad richtet ihren Kindern zu, 
Ob ihrer Vaͤter Miſſethaten! 
Nie ſollen ſie aufſtehen wieder, 
Beherrſchen nie die Erde, a 
Mit Städten nie der Welk Antlitz erfüllen! 


5 Ich ſelbſt will mic erheben wider ſie, 
Spricht GOtt, der Weltenherrſcher, 
Ich will vertilgen Babel, ſeinem Namen nach, 
Und alles was darinn vorhanden iſt; 
Den Sohn und Enkel, ſpricht Jehova! 
Zum Igelſitz will ich es machen, 
Zum Waſſerſumpf, ich will es ſenken 


In den Abgrund des Verderbens.“ | 
So fpricht Jehova, der Weltenherrſcher! 9 


Gefallen war endlich Babylon, der Sitz dee 
alten Weltherrſchaft. Cyrus hatte es, nach lan⸗ 
ger Belagerung, erobert, und ſeinem letzten Koͤnig 
Naboned, von den Hebraͤern Belſazar ge— 
nannt, Leben und Zepter genommen. Hierdurch 
wurde das, in die babyloniſchen Staaten verpflanz⸗ 
te iſraelitiſche Volk von ſeinem harten Joche be⸗ 
freit. Es bekam ſein Vaterland, ſeinen Tempel 
und ſeine freie Wirkſamkeit wieder. Veranlaſſung 
genug uͤber den Sturz des tyranniſchen, babyloni⸗ 
ſchen Reichs ein Triumphlied zu fingen. Der un— 
bekannte Dichter legt es in den Mund ſeines Volks. 


Der Tyrann iſt gefallen! Mit dieſem 
Gedanken beginnt und ſchließt der Siegesgeſang 
voll bittern Spottes. Iſraels Volk ſieht auf ſei⸗ 

n jetzt ruhenden Draͤnger und Golderpreſ— 
ſer hin. Warum ruhet Babylons Koͤnig? War 
er doch ſonſt im Quaͤlen und Gelderpreſſen ſeiner 
zu beherrſchenden Voͤlker unermuͤdet? J eho va 
hat ihm den Herrſcherſtab zerbrochen, 
das Reich des Tyrannen hat ein Ende. Baby: 
lon verfolgte und beunruhigte die Nationen in 
der Nähe und Ferne. Seitdem es fiel, iſt allge: 
meine Stille unter ihnen. Sie werden von Cyrus 
mit Weisheit regiert. Voll Freude uͤber ihre Be⸗ 
freiung ſingen ſie Jubellieder. 


— — 


) Seh. 14, 4 — 23. 


Nicht blos die Menſchen freuten ſich ob Ba⸗ 
bylons Fall, auch die Fichten und Cedern Liba⸗ 
nons rufen frohlockend: Seitdem du liegſt, 
ſteigt Niemand mehr herauf, um uns 
zu faͤll en; ſie fuͤrchten nicht mehr die Axt des 
fremden Herrſchers. Oft genug mögen die baby: 
loniſch-chaldaͤiſchen Tyrannen die uralten, ſtarken 
und praͤchtigen Cedern und Fichten auf dem Ge— 
birge Libanon zu Schiffen, Haͤuſern, Bollwer⸗ 
ken ꝛc. umgehauen haben. Von Sanherib wiſ— 
fen wir dieß namentlich. S. Jeſ. 37, 24. 25. 
Es iſt ein ſchoͤnes Bild, daß hier die Baͤume em⸗ 
pfindend und ſprechend dargeſtellt werden. Eine 
ähnliche Perſonification gibt uns Virgil Ecl. V. 
V. 62 — 64. | 


Selbit ſchon heben entzuͤckt ihr Jubelgetoͤn zu den 
Sternen 
Ungeſchorene Berge, ja ſelbſt lobſingen die 
Felshoͤhn, 
Selbſt auch die Baͤume der Flur — 


Nicht genug, daß der vom Throne geſtuͤrzte 
babyloniſche Koͤnig auf der Erde verachtet iſt, 
auch in der Unterwelt laͤßt ihn noch der trium⸗ 
phirende Dichter verſpotten. Die Schatten der 
im Todtenreich ſich befindenden maͤchtigen Koͤnige, 
welche der Saͤnger, nach der ſtarken Bilderſprache 
des Orients, Boͤcke der Erde nennt, werden 
aus ihrer Ruhe geweckt; ſie erbeben zuerſt bei der 
Ankunft des berühmten allgewaltigen Herrſchers 
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von Babel, bald aber verwandelt ſich ihre Furcht 
in Verachtung, als ſie denſelben in ſeiner jetzigen 
Ohnmacht erblicken. Sie rufen ihm haͤmiſch zu: 
bei deiner ehemaligen Allgewalt haͤtten wir glau— 
ben ſollen, du wuͤrdeſt ewig auf der Erde bleiben, 
und jetzt biſt du entkraͤftet, Schatten geworden, 
wie wir! 


Nun mahlt der Dichter den vorigen gluͤck— 
lichen Zuſtand des entſeelten Koͤnigs, und ſetzt ihn, 
um des Contraſtes willen, ſeiner jetzigen Ernie— 
drigung entgegen. Gedemuͤthiget iſt der Stolze; 
ſeine Luſtbarkeiten haben ein Ende. Einſt ruhte 
er auf weichen Polſtern, jetzt liegt er unbegraben, 
und Moder iſt ſein Lager. Er iſt nicht 
mehr der glaͤnzende Morgenſtern, gefallen iſt 
der Daͤmmerung Sohn, zur Erde hin— 
geworfen der Voͤlkerbaͤndiger! Gros 
und kuͤhn waren noch vor kurzem ſeine Plane; 
er wollte bis zum Himmel aufſteigen, noch uͤber 
den Sternen auf dem Verſammlungsberge der Goͤt— 
ter ſeinen Thron errichten. ) Er wollte ein Gott 
ſeyn — und mußte ein Schatte werden. 


*) Faſt alle Nationen haben die Idee von einem 
Götterberg, der über die Wolken ragen ſollte. 
Bekannt ſind aus den Mythen der Griechen und 
Römer Atlas, Olymp, Ida als Götterſitze. 
Der hebräiſche Dichter ſetzt den Verſammlungs⸗ 
berg der Götter in den äuſſerſten Norden, wohl 
nach der alten Vorſtellung, der Himmelgränze 
mit dem äuſſerſten Norden zuſammen. Die Al⸗ 
ten hatten den Glauben, die Erde erhebe fi‘ 


Noch einmal läßt der Dichter den gedemuͤthig⸗ 
ten Tyrannen von den Koͤnigs- Schatten anreden: 
Iſt das der Mann, vor dem die Erde 
bebte? ꝛc. Wer ihn anſieht, ſtaunt uͤber die 
ploͤtzliche Verwandlung. Nicht einmal eine Gruft 
erhielt er, die doch dem gemeinſten Krieger zu 
Theil wird. Als Verwuͤſter des Vaterlands, als 
Erwuͤrger ſeines eigenen Volks, verdiente er ſie nicht. 


Nun folgt die ſtarktoͤnende Apoſtrophe zur Lehre 
und Warnung: Nicht ewig nenne man der 
Boͤſewichter Brut; ſchrecklich iſt das Ende 
der Boͤſewichter! Noch die Kinder haben die 
Verbrechen ihrer Vaͤter zu buͤſen. 


Immer iſt Jehova der höchfte Herrſcher und 
Richter der Welt. Babel hatte ihm ſein Volk, 
die Iſraeliten weggefuͤhrt und gedruͤckt, hatte Greuel 
auf Greuel gehaͤuft, ſelbſt dem Himmel geſpottet; 
dafür werde es vernichtet, ein Igelſctz, ein Waf: 
ſerſumpf! Jehova ſpricht ſelbſt; er will es in den 
Abgrund des Verderbens ſtuͤrzen. Und ſo redet 
der Siegsgeſang im feierlichſten Tone. 


immer mehr gegen das Polargeſtirn zu, ſo wie 
ſie ſich = Süden hin ſenke. Daher finge 
Bird: i 

| Wie die Welt nach Seythia hier 11 dem ſtei⸗ 
len Schipäus 

Aufſteigt , ſinket fie dort zu Libyas Sand und 
dem Südwind. 

Dieſer Pol ragt über uns ſtets; Da: Pr er: 


Unter dem Fuß die umnachtete Sto und die Gei⸗ 
ſter der Tiefe. 
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| 4. | 
Triumphgeſang über Babylon. 


Herunter! — ſetz' dich in den Staub, 

O Jungfrau! Tochter Babels! 
Setz' dich zur Erde nieder, 

Haſt keinen Thron mehr, Chaldaͤas Tochter! 
Man nennt dich hinfort nicht wieder 
Die Zarte die Weiche! 

Ergreif' die Mühl und mahle Mehl, 
Leg' deinen Schleier ab, 

Laß die Locken fliegen, 
Enibloͤße deine Schenkel, 

Durchwate die Stroͤme! 


Deine Schaam ſoll aufgedecket 
Und geſehen deine Bloͤſe werden! 
Rache will ich nehmen, 

Kein Menſch ſoll mich erbitten! 


Unſer Rächer iſt gehoba! 
Weltenherrſcher iſt ſein Name, 
Der Heilige in Ifrael! 


In die Stille ſetze dich In, 
Geh' in die Dunkelheit, Chaldaͤas Tochter! 
Nicht foͤrder wirſt du heiſſen 
Der Koͤnigreiche Herrſcherinn! 


— 222 — 


Wohl zuͤrnt ich auf mein Volk 
Und ließ entweih'n mein Eigenthum, 
Ich uͤbergab ſie deiner Hand! 
Da zeigteſt du kein Mitleid ihnen, 
Auf Greiſe legteſt du dein ſchweres Joch. 
Du waͤhnteſt: ' ewig bin ich Gebieterinn;“ 
Drum kam dir dieß nicht in den Sinn, 
Du dachteſt ſolches Ende nicht. 


So hoͤre denn Wolluͤſtige dieß an, 
Die du in Sicherheit verſenkt, 
Im Herzen denkſt:“ ich bins, und keine ſonſt! 
Nie werd' ich Wittwe ſeyn, nie kinderlos!“ 
Es ſoll dich beides ploͤtzlich treffen, 
An einem Tage, Kinderloſigkeit und Wittwenſtand! 
Vollkommen wird dichs treffen, 
Trotz deiner Zaubereien Menge, 
Und der Beſchwoͤrungskuͤnſte groſſer Zahl! 


Auf deine Schalkheit traueſt du 
Und dachteſt: ” Man ſieht mich nicht!“ 
Doch deine Weisheit, dein Verſtand 
Bethoͤrten dich! Du ſprachſt: 
” Ich bins ja, und ſonſt keine!“ 


Drum kommt nun Ungluͤck uͤber dich, 
Das du nicht wegzuzaubern weißt, 
Und Jammer nicht zu ſöhnen, ſtuͤrmt auf dich. 
Ja, plotzlich kommt dein Untergang, 
And ſiehſt ihn nicht! 


Tritt nun mit deinen Gaucklern auf 
Und mit der Zaubereien Menge, 
Die du von Jugend auf ſo emſig triebſt! 
Vielleicht vermagſt du dir zu helfen, 
Vielleicht kannſt du dich wiederſetzen. 


Doch deiner vielen Plane biſt du muͤde! — 
So treten, rettend dich, die Himmelstheiler auf, 
Die Sternbeſchauer, die nach dem Monde wiſſen, 
Was dir begegnen wird, 


Jedoch den Stoppeln gleich frißt ſie das Feu⸗ 
er auf z 
Ihr Leben koͤnnen ſie nicht retten 
Von der Gewalt der Flamme — 
Gewiß nicht eine Gluth, ſich dran zu waͤrmen, 
Kein Feuer, dran zu ſitzen! — 


So werden ſie, mit welchen du dich muͤh⸗ 


teſt, 
Und ſo die Zauberer, 
Mit denen du's von Jugend auf ſchon hielteſt, 
Ein jeder irrt umher, wohin er kommt. 
Und keiner wird ihm Retter ſeyn! *) 


Ein neuer Triumphgeſang uͤber Babel. Der 
Sturz dieſes maͤchtigen Reichs, nach der Erobe⸗ 
rung der Hauptſtadt durch Cyrus, war fuͤr die 


Jef. 47. 
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Hebraͤer ſo folgenreich, daß mehr als ein Prophet 
derſelben zum jubelnden Siegeslied geſtimmt wer: 
den mußte. Der Dichter legt das vor uns lie⸗ 
gende Triumphlied feinem Gotte Jehova ſelbſt 
in den Mund. Wie in dem vorigen bittrer Spott 
der Hauptton war, ſo auch in dieſem. 


Der begeiſterte Saͤnger ſtellt Babylon als eine 
ehemals reitzende, wolluͤſtige, eitle, herrſchſuͤchtige 
junge Frau dar. Sie ſtand auf einer eingebilde⸗ 
ten feſten Höhe — und wurde von derſelben herabs 
geſtuͤrzt. Frohlockend ruft ihr Jehova zu: Herun⸗ 
ter! Setz' dich in den Staub. Du biſt ge⸗ 
demuͤthiget, entehtt. Die Tochter Babels 
und Chaldaͤas, die Hauptſtadt der Babylonier 
und Chaldaͤern, hat keinen Thron, keine Herr⸗ 
ſchaft mehr. Ihre Schoͤnheit verloren, iſt ſie 
nicht mehr zart und weich, reizend und anzie— 
hend zu nennen. Sie iſt als Gefangene Scla— 
vinn geworden; als ſolche hat fie auf der Hand: 
muͤhle Mehl zu mahlen. Durch den Schleier kann 
ſie nicht mehr ihre Reitze erhoͤhen als Sclavinn 
muß ſie unverhuͤllt gehen, ihr Haar ungelockt haͤn⸗ 
gen laſſen, durchs Waſſer waten, die widrigſten 
Dienſte verrichten. Ihre Schaam iſt aufge 
deckt, ſie iſt jeder Mishandlung Preis gegeben. 
So ward die reizende, ſtolze Frau geſchaͤndet — 
Babylon erobert und entehrt. 


An Babylon hat Jehova unerbittliche Rache 
genommen. Jehovas Volk weiß ſchon warum. 
Die 
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Die Rache iſt ihm ſo ſuͤß, darum laͤßt es der 
Dichter zu feinem GOtt ausrufen: Unſer Ra 
cher iſt Jehova! Weltenherrſcher iſt fein 
Name, der Heilige in Ifrael! Nicht Bas 
byloͤns Götter behersſchen die Welt; Jehova iſt 


der Weltenherrſcher, der Heilige einzig Große 


und Anbetungswuͤrdige. 


Jehova ergreift den frohen Ausruf feines Volks? 
das ſonſt geraͤuſchvolle Babylon wurde ſtill, es 
gehe in die Dunkelzeit uͤber, werde vergeſ— 
ſen. So hoͤre es auf, der Koͤnigreiche Herr— 
ſcherinn zu heiſſen; ſchon hatte es aufgehoͤrt. 


Nun erklaͤrt Jehova ſelbſt die Urſache von Ba: 
bylons Sturze. Er hatte auf ſein Volk gezuͤrnt, 
die Iſraeliten mußten wegen ihren Vergehungen 
gezuͤchtigt werden, er gab ſie unter die Oberherr— 
ſchaft der Babylonier, dieſe mißbrauchten aber 
die Gewalt, druͤckten ſie ohne Mitleiden, und leg⸗ 
ten ſelbſt auf die Greiſe, die Kraftloſen, ihr 
ſchweres Joch mit unerbittlicher Strenge. In 
dem Gedanken: wir ſind ewig die Gebieter 
der ganzen Welt, glaubten ſie jede Greuelthat 
begehen zu duͤrfen. Dafuͤr ſpricht Jehova, als 
der einzige und wahre Beherrſcher der Welt, die 
Drohung an Babylon aus: So hoͤre dann 
Wolluͤſtige dieß an ze. 


Wie ſich Babylon durch Macht, Reichthum und 
Kuͤnſte auszeichnete, fo auch Wolluſt, Weichlich⸗ 
15 0 f 
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keit und Ueppigkeit. Je weiter es ſein Reich 
ausdehnte, deſto ſorgloſet regierte es, es war in 
Sicherheit verſenkt. Von Stolz betaumelt, 
gab es unbeſonnen zu verſtehen: ich bin's, und 
keine ſonſt! die einzige, glaͤnzendſte Hauptſtadt 
der Weltmonarchie — nie werd' ich Wittwe 
ſeyn, nie kinderlos! nie werde ich meine 
Koͤnige, Einwohner und Provinzen verlieren. — 
Schön traut der Dichter die Könige dem reizen: 
den Weibe Babel als Gemahle an. Die erober⸗ 
ten Provinzen und Staͤdte mit deren Bewohnern, 
ſind die Kinder ihrer fruchtbaren Ehe. 


Was Babylon nie erwartete, wird ploͤtzlich ge⸗ 
ſchehen. An einem Tage verliert es ſeinen Koͤnig, 
ſeine Provinzen und Buͤrger. Der Dichter ſagt 
dieß in dem fortgeſetzten Bilde, Babylon, die 
eitle Frau, trift ploͤtzlich Witt wenſtand und 
Kin derloſigkeit. Nichts vermag fie zu ret⸗ 
ten, keine Zaubereien; die verehrten Oſtrolo— 
gen und Wahrſager koͤnnen keinen Rath geben, 
um das Ungluͤck abzuwenden. Der Jammer 
ſtuürmt uͤber Babylon, plotzlich kommt fein 
Untergang, und ſieht ihn nicht. So war 
es geſchehen. Als die Babylonier freudetrunken 
das Feſt aller Goͤtter feierten, drang Cyrus in 
der Nacht, unverſehens und ploͤtzlich zu den Tho— 
ren der Stadt ein. 


Nun ergießt ſich der Dichter, im bitterſten 
Hohne, uͤber die Aſtrologen Babylons, die, nach 


* 
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ihrer geruͤhmten großen Kenntniß vom Himmel, 

aus den Geſtirnen die großen Veraͤnderungen und 
Erſcheinungen auf der Erde vorherſagen zu koͤn— 
nen waͤhnten, und doch das ihrer Hauptſtadt dro⸗ 
hende Ungluͤck weder zuvor ſahen, noch durch ir 
gend ein Mittel wegzuzaubern im Stande waren. 


Die Gaukler, Himmelstheiler, Mondes 


kuͤndiger koͤnnen ſich ſelbſt nicht helfen, ſie 
werden von dem furchtbaren Kriegsfeuer verzehrt. 
Wer von ihnen entflieht, irrt umher, wird 
nirgends aufgenommen, findet keinen Retter. 
Solche unerbittliche Rache hatte Jehova an Bas 
bylon genommen! Welch' trauriges Ende fuͤr 
die ſtolz Sprache: Ich bins, und keine 
ſonſt! 


15 * 
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Oden. 


Nah an die Hymne ſchließt ſich die Ode. Sie 
hat mit ihr die Energie des Gefuͤhls, den freien 
Schwung der lieblichen Phantaſie, die lebendigſte 
Bilderſprache und ungewoͤhnliche, uͤberraſchende 
Darftellung gemein. Aber fie unterſcheidet ſich 
dadurch von ihr, daß religioͤſe Empfindungen nicht 
durchaus in ihr wehen, und die Gottheit nicht 
ihr nothwendiger Gegenſtand iſt. Freude iſt das 
Weſen der Ode, die in kurzen, aber Flagehrei- 
chen Saͤtzen ausgeſprochen wird. Daher hat ſie 
mehr Muſick, als jede andere Dichtungsart. Auch 
die hebraͤiſchen Dichter haben uns Oden gegeben, 
ohne ſie gerade mit dieſem Kunſtnamen zu be⸗ 
nennen. Eine der vortreflichſten iſt der 4fſte 
Pſalm. / 


Frohen Geſangs wallt mir das Herz auf! 
Dem Koͤnig iſt mein Lied geweiht! 
Dem Griffel des geuͤbten Schreibers 

Iſt meine Zunge gleich! 


Du bluͤhſt der Schoͤnſte von den Erbenfähnen ! 
Auf deinen Lippen ift 


Die Anmuth ausgegoſſen. | 
Dium wirft du ſtets ein Liebling GSttes ſeyn! 


| 
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Als Held umguͤrte 
Mit dem Schwerdt die Hüfte ! 
Das iſt deine Ehre, 
Das iſt dein Geſchmuck! 


Solchen Geſchmucks zeuch nur beglückt hin, 
Um Wahrheit willen 
Und um der Unterdruͤckten Recht. 
Dann wird deine Rechte dich Wunder lehren! 


Deine Pfeile find fcharf — | 
(Wie flürzen die Völker dir nieder!) 
Sie dringen in das Herz 
Der Koͤnigs Feinde. 


Dein Thron Herr, ſteht 
Zu ewigen Zeiten feſt. 
1 ein gerechtes Zepter, 
It das Zepter deines Reichs! 


Du liebſt das Recht, das Unrecht haſſeſt du. 
Drum hat dich, Herr! dein Gott geſalbt 
Mit Freudenoͤle mehr | 
Als deine Thronsgenoſſen! 2 


Von Myrrhen, Aloe und Kaſſi a 
Duften deine Kleider, 
Dir toͤnen vom Zahnenpalaſte 
Die freudigen Saiten! 


Koͤnigstoͤchter ſind zu deinem Schmuke. 
Dir ſtralet an der Seite 


Im goldnen Geſchmeide 
Von Ophir, die Braut! 


Hör’ an, o Jungfrau, ſchau, neig' her dein Ohr! 
Vergiß 1 8 Volk und deines Vaters Haus. 
Es wird der Koͤnig ſich nach deinen Reitzen ſehnen. 
Er iſt dein Herr, verehre ihn! 


Und Tyras Töchter werden dann 
Mit Geſchenk vor dir erſcheinen, 
Und huldigen werden dir 
Die Reicheſten des Volks! 


Ganz Schönheit iſt die Koͤnigstochter 3 
Iſt im Verborgenen 
Viel ſchoͤner noch, 
Als ihr aus Gold gewirktes Kleid. 


Die Reichgeſchmuͤckte wird, 
Zum Koͤnige gefuͤhrt. 
Jungfrauen folgen ihr, | a 
Begleiterinnen ihr, Geſpielinnen! 


Sie werden eingefuͤhrt 
Mit Freudenſchall, mit Jubeltanz, 
Jetzt gehen ſie hinein 
In den Pallaſt des Koͤnigs. - 


Statt deiner Vaͤter werden dir 
O Koͤniginn, nun deine Soͤhne ſeyn! 
Zu Fuͤrſten wirſt du ſetzen ſie f 
Im weiten Land umher! | 


Ich aber will beſingen 
Deinen Ruhm durch aller Zeiten Zeit! 
So werden dich die Voͤlker preiſen. 
In Ewigkeit! in Ewigkeit! 


Offenbar gehoͤrt dieſer ſchoͤne Geſang in das 
Zeitalter Salomos, und wurde gedichtet, als ihm 
die aͤgyptiſche Prinzeſſinn aus dem Serail zugefuͤhrt 
(1. Koͤ. 3, 16. 11, I.) und oͤffentlich am Hofe 
für ſeine Gemahlinn erklaͤrt wurden. 


Mit den froheſten Empfindungen beginnt das 
Lied. Es war dem Könige geſungen, und ihm 
weiht es daher der Dichter ganz ſchicklich. Er 
wuͤnſcht nur, daß es, des Königs wuͤrdig, ſchoͤn 
und fließend werden moͤge. So flehen auch die 
Dichter der Griechen und Roͤmer, beim Anfang 


ihrer Geſaͤnge, die Muſen um Beiſtand an. 


Zuerſt wendet ſich der Dichter zu dem jungen 
Koͤnige. Er preiſet deſſen Schoͤnheit und Grazie, 
deſſen Muth und Heldenſtaͤrke. Wie wird nicht 
Salomos Schoͤnheit in den hebraͤiſchen Geſchichts⸗ 
buͤchern geruͤhmt. Leibesgroͤße, Schoͤnheit, Muth 
und Staͤrke galten fuͤr Charaktere eines Koͤnigs, 
und machten ihn zum Liebling der Gottheit. Schoͤn⸗ 
heit feſſelt, und Staͤrke gibt jeder Unternehmung 
Nachdruck. Alles Schoͤne und Große gehoͤrt der 
Gottheit an. 0 793 


Nur tritt Salomo als Held auf. Schwerd und 
Pfeile ſind ſeine Waffen und ſein Schmuck. Geht 
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er ſeinen Feinden entgegen, ſo ſtuͤrzen ſie in Hau⸗ 
fen nieder. Er hat ſich furchtbar gemacht. Sein 
Thron ſteht ewig feſt. Doch nicht einzig durch die 
Macht der Waffen. Sein Zepter, ſeine Re⸗ 
gierung iſt gerecht; er liebt das Recht, ihm 
iſt das Unrecht verhaßt. Welche Auszeich⸗ 
nung verdient er? Er kam vor ſeinen Bruͤdern 
auf den Thron, Gott ſalbte ihn mit dem Weihoͤl; 
die Prieſter thatens, ihm wurde, unter Jubel, die 
Krone. Jetzt umgibt ihn, als Koͤnig, die hoͤchſte 
Pracht; die ſchoͤn sten Kleider liegen fir ihn da, fie 
duften die feinſten Gewuͤrze. Aus Pallaͤſten, aus⸗ 
geſchmuͤckt mit Elfenbein, — es wird in der ein: 
fachen Sprache der Hebraͤer vorzugsweiſe Zahn ge— 
nannt — tönt ihm, in ſuͤßer Melodie, das freu- 
digſte Saitenſpiel. Gros iſt die Zahl der ihm an⸗ 
gehörenden Jungfrauen, ſogar Fuͤrſten = Toͤchter 
vermehren ſeine Hofpracht; aber eine hat er ſich 
erkohren, die Schoͤnſte, die Liebſte, als Braut und 
Gemahlinn ſteht ſie ihm zur Seite, gekleidet im 
feinſten, ophiriſchen Goldgeſchmeide. 


So hat ſich der Dichter den Augenblick herbei⸗ 
gefuͤhrt, die Braut, die aͤgyptiſche Koͤnigstochter an⸗ 
zureden. Sittſam ſproͤde und furchtſam wagte ſie 
nicht den Schleier zu heben, und den liebenden, 
verlangenden Blicke des Koͤnigs zu begegnen. 
Faſt ſchien es, als ſetze ſie Heimweh in Traurig⸗ 
keit. Der Saͤnger will ſie erwecken, ermuntern 
Sie iſt des ſchoͤnſten, maͤchtigen Koͤnigs Gemahlinn; 
die vergeſſe ihr heimiſches Volk, Aeltern und Ael⸗ 


ternhaus; der König liebe ſie, er ſehne ſich nach 
ihren Reigen, auch ſey er ihr Herr, darum müf: 
ſe ſie ihn verehren. Bald wuͤrden die benachtbar⸗ 
ten Voͤlker um ihre Gunſt buhlen, ſogar die Toͤch⸗ 
ter von dem ſtolzen Tyrus ihr reiche Brautgeſchen⸗ 
ke bringen, um ihre Freundſchaft zu gewinnen; 
die Reichſten, der Adel des Volks wuͤrden ihr 
huldigen. Schmeichelnd naͤhert ſich ihr der Dich⸗ 
ter immer mehr. Ganz Schoͤnheit iſt die 
Koͤnigstochter! Sie glänzt im Gold durch⸗ 
wirkten Kleide, aber noch reitzender iſt ſie im 
Verborgenen, in der nackten Form des Koͤr⸗ 
pers. Mit dem hoͤchſten Pompe wird die Reich⸗ e 
geſchmuͤckte zum Koͤnige gefuͤhrt, ein Zug Jung⸗ 

frauen, ihre Begleiterinnen und Geſpielinnen, folgt 


ihr nach. Unter Geſang und Tanz kommt fie in 


den Pallaſt, ins Brautgemach. Ihre Liebe wird 


geſegnet ſeyn; in einer großen männlichen Nach⸗ 
kommenſchaft lebt ſie fort. Ihr erſtgeborner 


Sohn erbt den vaͤterlichen Thron, die uͤbrigen 


werden als Fuͤrſten, als Starch uͤber Pro⸗ 
vinzen im Reiche geſetzt. 


Der Dichter beruͤhrt alle Seiten des Sethe 


der Koͤnigsbraut, um ſie fuͤr ihren Gemahl zu 


gewinnen. Er ſchmeichelt ihrer Schoͤnheit und 
Sittſamkeit, ihrer Eitelkeit und Luft, und führt 
fie wonnetrunken in die Arme des liebenden Koͤ⸗ 
nigs. Seinem Koͤnige war das Lied geweiht. 
Deſſen Ruhm will er immer lobſingen, und noch 
die Voͤlker in fernen Zeiten in den Lobgeſang ein⸗ 


ſtimmen. Wie die Ode kuͤnſtlich und feierlich an⸗ 
ſieng, ſo endigt ſie auch. Schoͤne, wohlriechende 
Blume im Kranze eines unbekannten 3 
Dichters! 


8. 
Elegien 
I. 


Da vids Klaggeſang auf Saul 
und Jonathan. 


Die Dichter der Hebraͤer ſangen nicht immer 
Lieder der Freude, lebten ſie doch in keiner Welt 
des ungetruͤbten Freudengenuſſes; oft wurden ſie 
im Blick auf traurendes Vaterland und leidende, 
verlorne Freunde, und im Gefuͤhle eignen Schmer⸗ 
zes in tiefe Wehmuth verſetzt. War der erſte 
Eindruck des heftigen Leides voruͤber, ſo oͤffneten 


ſich ihre Lippen zu der ſuͤßen Klage. — Mehrere 


der vortreflichſten Klaggeſaͤnge haben wir von 
David, Jeremias, dem unbekannten Saͤnger 


von Hiob und andern. Beſonders zeichnen ſich 


Davids Elegien aus; wie er zur hoͤchſten Freude 
geſtimmt werden konnte, ſo auch zur tiefſten 
Trauer. Ein warmes Blut rollte in ſeinen Adern. 
Saul hatte ihn als Hintenjuͤngling zu ſich ges 
nommen, er ſollte ihm durch melodiſchen Geſang, 


— 
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begleitet mit den zarten Toͤnen der Harfe, die 
Schwermuth lindern; bald machte er ihn auch zu 
feinem Waffentraͤger. Saul wollte ſich nach den 
willkuͤhrlichen Befehlen der Prieſter Jehovas nicht 
richten, und darum wurde er von ihnen angefein⸗ 
det; David ſchmeichelte denſelben, ließ ſich von 
ihnen leiten, und og ſich vorzuͤglich hierdurch die 
Abneigung ſeines koͤniglichen Wohlthaͤters zu. Doch 
erhilt er noch deſſen Tochter, nachdem er den Rieſen 
Goliath erlegt hatte. Saul erkannte indeſſen im⸗ 
mer deutlicher den geheimen Plan der Prieſter, 
David auf den Thron zu ſetzen und ſeine Familie 
zu zernichten; er erklaͤrte ſich daher gegen David 
und dieſer trat oͤffentlich auf die Seite der Feinde 
Sauls. — Jonathan, Sauls Sohn, liebte 
David mit den zaͤrtlichſten Gefuͤhlen, vertheidigte 
ihn bei ſeinem Vater, und ſuchte ihm deſſen Gunſt 
wieder zu gewinnen. Ohne den Verdacht der 
Schlaffheit zu fuͤrchten, war er edeldenkend und 
großmuͤthig genug, ihm ſelbſt den Thron abzu ter 
ten, um ihm nur als Freund der naͤchſte zu ſeyn. 
Und dieſer Jonathan endigte, in der Bluͤthe der 
Jahre, ſein Leben. Er war mit ſeinen zwei Bruͤ⸗ 
dern, Abinadab und Malchiſua, ſeinem Va⸗ 
ter in einen Feldzug gegen die Philliſtaͤer gefolgt. 
Es kam zu einer entſcheidenden Schlacht; die koͤnigli⸗ 
chen Helden ſtritten wie Loͤben, wurden aber von 
der Uebermacht geſchlagen. Saul erſticht ſich, um der 
Gefangenſchaft zu entgehen, und Jonathan wird 
mit feinen Brüdern getödte. Nun war für Da: 
vid auf einmal Feind und Freund dahin, bei ih: 
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rem Tode erkannte er ihren Werth wohl lebhaf⸗ 
ter, als bei ihrem Leben. Er ſank, als er ih⸗ 
ren Tod vernahm, in den tiefſten Schmerz, zer⸗ 
riß ſein Kleid und weinte. Sobald ſich die Aus⸗ 
bruͤche des erſten Schmerzes gelegt hatten, griff er 
nach ſeiner Harfe, und ſang in hai re 
vollen Toͤnen: 


Iſraels Reh, ſo biſt du denn auf deinen Hoͤhen 
Durchbohret! Ach, wie ſind die Helden gefallen! 
Sagt's nicht an zu Gath! 

Verkuͤndt's nicht auf Aſkalons Straſen! 
Daß ſich nicht frenen die Töchter der Philiſter, 
Daß nicht frohlocken der Unbeſchnittenen Toͤchter! 


Berge Gilboa, auf euch ſoll fuͤrder 
Nicht fallen Regen und Thau. 
Kein Acker bring' heiliges Opfer! 
Denn dort ward den Helden ihr Schild 
Zu Boden geworfen, Sauls Schild, 
Als waͤr' es nicht mit Oele geſalbt! 


Vom Blut’ Erſchlagener, vom Mark der Sen 
Wich nie der Bogen Jonathans, — 
Und ungeſaͤttiget kam nie Sauls N zur! 


Saul und Jonathan lebend liebtet ihr euch 
Innig! auch im Tode ſeyd ihr nicht getrennt! 
Ihr waret ſchneller als Adler 
Und ſtaͤrker als Loͤbe! 


ER 


Tochter Iſrael, weinet um Saul! 
Nun kleidet er in Purpur euch nicht mehr, 
Und ſchmuͤcket nicht mit Goldgeſchmeide eure Kleider! 


Ach, wie ſind die Helden gefallen 
In der mitte des Streits! 
Auf deinen Höhen ward Jonathan erſchlagen! 


Leid iſt's mir um dich, mein Bruder Jonathan! 
Wie liebt' ich dich ſo ſehr! 
Deine Liebe war mir viel theurer 
Als die Liebe der Frauen! 


Ach, wie ſind die Helden gefallen! 
Und ihre Waffen des Krieges 
Liegen zerſchlagen umher! ) 


Manche Toͤne der Liebe, welche Seufzer der 
Wehmuth! Iſtals Zier iſt dahin, das Reh iſt 
durchbohrr, Saul und Jonathan fielen im blu⸗ 
tigen Kampfe der Schlacht, auf den Höhen, 
im Gebirge. Ach, wie ſind die Helden 
gefallen — wie war's nur moͤglich! Mit dem 
innigſten Schmerzgefuͤhl wird hier zugleich das 
einſte Lob der Gefallenen verbunden. 


So oft hatten Iſraels Helden ihre Feinde, die 
Philiſtaͤer beſiegt, und jetzt wurden ſie ſelbſt ge⸗ 
toͤdtet. Wie werden die letzten Sieger jauchzen, 


J 2. Sam. 1, 19 — 20. 
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und ihre Zöchter die freudigſten Triumpflieder ſin⸗ 
gen! Wie werden ſie lachen und ſpotten! David 
kann nicht, ohne Schmerz, an die Freudengeſaͤnge 
und Tanze der Philiſtaͤer über Sauls und Jona⸗ 
thans Tod denken; er fleht, die Kunde von der 
ſchimpflichen Niederlage nicht, in die feindliche 
Haurptſtaͤdte, nach Gath und Aſkalon, zu 
bringen 


Die Wuth des Schmerzes ſucht Gegenſtaͤnde, 
um den Schmerz zu lindern. Darum verflucht 
David die Berge Gilboa, weder Regen 
noch Thau ſoll auf ſie fallen, ſie ſeyen oͤde 
und bringen keine Fruͤchte mehr zu heiligen 
Opfern. Warum? dort verloren Helden das 
Schild, Saul, ein König das Schild, als wär 
es nicht mit Oele geſalbt, feſt und glatt, 
und Jehova geweihet geweſen. Die Helden ver— 
loren nicht auf der Flucht das Leben, auf dem 
Kampfplatz ward ihnen von der feindlichen Ueber— 
macht das Schild zu Boden geworfen, Jonathan 
ward durchbort, und Saul zu ſtolz, um ſich als 
Gefangener mißhandeln zu laſſen, erſtach ſich. 


Nun legt ſich der erſte, heftige, leidenſchaftliche 
Sturm, und der Dichter geht zum Lobe der im 
Streit gefallenen Helden über, ruͤhmt ihre Tap⸗ 
ferkeit und innige Bruderliebe, und beklagt den 
ſchmerzlichen Verluſt, den das Vaterland erlitten 


Wie ſtark und tapfer waren nicht Saul und 
Jonathan? Feſt und ſicher war Jouathans 
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Bogen, er wich nicht aus der Schlacht, ohne ſich 


mit Blute der Erſchlagenen getraͤnket zu haben, 


und ins Mark der Helden gedrungen zu ſeyn. 
Auch Saul wußte ſein Schwerd geſchickt zu fuͤhren. 
Er gieng aus keinem Treffen, es mußte gefättigt 
ſeyn. Nach der politiſchen Vorſtellung der Hebraͤer 
ißt und trinkt das Schwerd das Fleiſch und Blut 
der zuſammengehauenen Feinde. So ſtark und 


tapfer waren Sfraels königliche Helden, und * 


mußten ſie fallen! 


Die innigſte Liebe verband Vater und Sohn. 
Im Leben waren ſie unzertrennlich; auch im Tode 
wurden ſie nicht geſchieden, ſie ſtarben an einem 
Tage, und ein Grabhuͤgel unter der Tamariske 
zu Jabes umſchloß ihre Gebeine. Immer ſchwebt 
dem Dichter die hohe Tapferkeit der koͤniglichen 
Helden vor, und kann ſich ihren Tod nicht den- 
ken — ſie waren ſchneller als Adler und 
ſtaͤrker als Loͤwe. 


Nun fuͤhrt der klagende Saͤnger die Toͤchter 


Iſraels dichteriſch-ſchoͤn ein. Er fordert fie zur 


Trauer auf: weinet um Saul! Er iſt eurer 
Thraͤnen werth. Er kommt nicht mehr ſiegend 
aus den Schlachten zuruͤck, und vertheilt euch die 


gemachte Beute, er kleidet euch nicht fuͤrder 


in Purpur und ſchmuͤckt mit Goldge— 
ſchmeide eure Kleider. Singet ſeufzend mit 


mir: Ach, wie find die Helden gefallen 


in der Mitte des Streits! Auf deinen 


— 
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Hoͤhen ward Jonathan erſchlagen! Auch 
in der Klage neues Lob der Helden; ſie ſielen 
fiehend auſſer dem Kampfplatze, ſie ſtarben in 
der Mitte des Streits. 


Auf Jonathans Grabmal legt David den ſchoͤn⸗ 
ſten Kranz der Freundſchaft nieder. Er hatte in 

ihm den Bruder, den gefuͤhlvollſten Freund ver⸗ 
loren. Mit unausſprechlicher Waͤrme und Zaͤrtlich⸗ 
keit hatte der Freund den Freund geliebt. Gerne 
geſteht es David, ihm Jonathaus Liebe theurer 
als alle Frauenliebe geweſen ſey. Mit der tiefs 
ſten Wehmuth empfand er den erlittenen Verluſt 
— und krichend ſeufzt er: leid iſts mir um 
dich mein Bruder! Wie liebt ich dich ſo 
ſehr! 


Die Epode, die das Lied anfieng, ſchließt auch 
mit einer angenehmen Veraͤnderung daſſelbe. Die 
Helden ſind gefallen, zerſchlagen liegen 
ihre Waffen umher! In Klagen und Geuf: 
zern hatte ſich Davids gepreſſtes Herz geoͤffnet, 
in traurig ſuͤßen Tönen fang er ſeinem geliebten 
Jonathan nach, und Sauls, mit dem er bisher 
in Feindſchaft gelebt, konnte er nur ehrenvoll 
gedenken. Ruhet wohl, ihr Geliebte! Sauls Nas 
me werde immer unter den edlen Fuͤrſten genannt, 
die fuͤr Freiheit und Vaterland ihr Leben zum 
Opfer bringen! Jonathans Name ziere ewig den 
Altar der Freundſchaft! David ſtellt ſeine Harfe 

an 
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an ihm nieder, und umwindet ihn mit einem 


Kranze von Ewiggruͤn. *) 


2. 


Davids Klaggeſang auf der Flucht 
’ von feinem Sohne Abſalon. 


David mußte den Schmerz erleben, daß ihn ſein 
eigener Sohn, den er mit der groͤſten Zaͤrtlichkeit 


liebte, nach dem Thron und Leben ſtrebte. zn 


der Hauptſtadt nicht mehr ſicher, floh er mit den we- 
nigen ihm treu gebliebenen Freunden und Kriegern nach 
dem Libanon, und ſchlug am Fuße deſſelben ſein 
Lager auf. In der peinigendſten Lage, von dem 
groͤſten Theile feines Volks, unter Anfuͤhrung ſei— 
nes eigenen Sohnes, vertrieben und verfolgt zu 
ſeyn, ſeiner wenigen Umgebung ſelbſt nicht ganz 
trauen zu duͤrfen, und nun bald Krone und Le⸗ 
ben verlieren zu muͤſſen, greift er zu ſeiner alten 
Freundin, der Harfe und erhebt ſich, um Schutz 
und Troſt flehend, zu ſeinem Jehova, in dem 
wehmuͤthigſten Klaggeſang: 


—ů— 


) Neuerlich hat der vortrefliche C. M. Juſti die 
ſe Elegie Davids, nach ſeiner Weiſe, ſchön über— 
ſetzt und gelehrt und geſchmackvoll erklärt; ſ. deſ— 
fen National- Gefänge der Hebräer, 
Marburg 1803. S. 36. 
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So wie der Hirſch nach Waſſerquellen 
ſchmachtet, 
So ſchmachtet meine Seele, Gott, nach dir! 
Es duͤrſtet meine Seele hin nach Got, 
Nach dem lebendigen Gott! 
Wann werd' ich wieder kommen 
Und Gottes Antlitz ſchaun? 


Es ſind mir meine Thraͤnen 
Morgen- und Abendbrod, 
Denn jeden Tag ſpricht man zu mir: 
Wo iſt dein Gott? 


Gedenk ich dann (mein Herz zerfließt in mir!) 


Wie ich in Haufen gieng, 
Hinwallete zum Hauſe Gottes 
Mit Jauchzen und mit Lobgeſang 
Der Menge, die das Feſt begieng! 


Was graͤmſt du dich, mein Herz, in mir, 
Und pochſt unruhig auf? 


Erwarte Gott! auch ich werd' ihm noch 


danken, 
Ihm, meinem Retter, meinem Gott! 


Und dennoch graͤmt ſich meine Seele noch? 


So denk' ich an des Jordans Fluren dein, 
Am Hermon und am Mizars Berge! 

Wo eine See zur andern See 

Beim Brauſen deiner Stroͤme ruft, 


Er 
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Wo deine Wogen all' und Fluthen 
Stuͤrzen uͤber mich. 


Und doch haͤlt mich am Tage noch 
Aufrecht Jehovas Huld, 
Und in der Nacht iſt ſchon fein Lied mit mir, 
Bet' ich zu dem lebend'gen Gott! 


Zu Gott ſing' ich: Mein Fels, 
Warum vergißt du mein? 
Warum muß ich ſo traurig gehn, 
Bedraͤngt von meinem Feind? 
Es ſchmettert mir durch mein Gebein, 
Wenn mich mein Feind verhoͤhnt; 
Denn jeden Tag ſpricht man du mir: 
Wo iſt dein Gott? 


Was graͤmſt du dich, mein Herz, in mir, 
Und pochſt unruhig auf? 
Erwarte Gott? auch ich werd' ihm noch danken, 
Ihm, meinem Retter, meinem Gott! 
A 
Riicht mich, Gott! führ aus mein Recht! 
Von einem unbarmherz'gen Volk, 
Und von dem Mann voll Trug und Bosheit. 
Errette mich! | 
Denn du biſt der Gott meiner Starke! 
Warum verſtoͤßt du mich? 
Warum muß ich ſo traurig gehen, 
Bedraͤngt von meinem Feind? 
16 * 


Sende mir dein Licht und deine Treue, 
Sie ſollen mich leiten und bringen 
Zu deinem heiligen Berg, zu deiner Wohnung! 
Zum Altar Gottes geh' ich dann, 
Zu Gott, der meine Freud' und Wonne iſt! 
Dir will ich auf der Harfe danken, 
O Gott, mein Gott! | - 


Was graͤmſt du dich, mein Herz, in mir, 
Und pochſt unruhig auf? 

Erwarte Gott! auch ich werd' ihm noch 
danken, 

Ihm, meinem Retter, meinem Gott! ) 
David lebte ganz im ſeinem Jehova, er war 
ihm der erſte Saͤnger in ſeinem Heiligthume; und 
nun von Zion, dem, der feierlichſten Anbetung 
geweihten, Berge getrennt, vertrieben und verlaſ— 
fen, ſucht er vergebens unter Menſchen Troſt. 
Wie der duͤrſtende Hirſch nach einer Waſſer— 
quelle ſchmachtet, ſo ſchmachtet ſeine 
Seele nach Gott; nach Gott duͤrſtet ſie, 
nach dem lebendigen Gott, dem ewig thaͤti⸗ 
gen und Leben ſpendenden. Die lebendige 
Quelle, immer aufſprudelnd, hatte den Dichter auf 
den lebendigen Gott geleitet. Er ſehnt ſich nach 
ihm: wann werd' ich wieder kommen und 
Gottes Antlitz ſchauen — auf Zion ihn 
verehren? In dieſem Seufzer ſchließt er zugleich 

die Bitte um Rettung von den Aufruͤhrern ein. 


*) Pſalm 42 und 43. 


Wie groß war nicht fein Leiden? Vor Schmen, 
kann er keine Speiſe zu ſich nehmen, Thraͤnen 
ſind ſein Morgen und Abendbrod. Und 
dieſen Schmerz erzeugt ihm weniger Verluſt einer 
ruhigen Regierung, als vielmehr die Verſpottung 
Jehovas. David bezog das Gluͤck ſeines Lebens 
ganz auf Jehova, jetzt ſchmachtete er im Ungluͤck; 
darum rufen ihm ſeine Feinde ſpottend zu: wo iſt 
dein Jehova? Wo hilft er dir! Um Jehovas 
willen litt alſo David; durfte er nun nicht auf 


deſſen Hilfe hoffen? 


Mit Wehmuth erinnert ſich der leidende König 
der feierlichen Einzuͤge in Jehovas Heiligthum an 
den hohen Feſten, und nach erfochtenen Siegen; 
Wolluſt war ihm die Anbetung Gottes in den er— 
habenſten Lobgeſaͤngen und Melodien — und jetzt 

mußte er verjagt, am Libanon der Vernichtung 
entgegen blicken. Wir begreifen ſeinen ſeufzenden 
Ausdruck: Mein Herz zerfließt in mir! 


David hatte ſich der frohen Empfindungen bei 
der Anbetung Jehovas in den vorigen gluͤcklichen 
Tagen, nach der Errettung aus ſo vielen Gefah— 
ren, erinnert; bei dieſer Ruͤckerinnerung fuͤhlt er 
ſich auf einmal geſtaͤrkt, ihm iſt's, als rufe ein 
guter Geiſt ihm zu: Was graͤmſt du dich? 
Warum pocht dein Herz unruhig auf? 
Erwarte Gott, vertraue ihm! Du wirft 
ihm noch danken, ihm deinem Retter 
und deinem Gott! der Gott, der dir ſo oft 
half, iſt noch vorhanden. 
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Doch bald war dieſer Troſt wieder verſchwun⸗ 
den. Die vorige ſchmerzliche Empfindung kehrte 
zuruͤck. Dort ſtand er am Libanon ) wo der 
Jordan aus der Phiala mit großem Geraͤuſche 
entſpringt, wo der Abulak und andere rauſchende 
Baͤche ſich von jaͤhen Felſenklippen in die Thaͤler 
ſtuͤrzen und dann Seen bilden. Sie rauſchen 
ihm wehmuthsvollen Schall, und ihre Wogen und 
Fluthen ſind ihm trauriges Bild ſeiner Leiden. 


Aber auch in den Ungluͤck bringenden, uͤber 
ihn zuſammenſtuͤrzenden Wogen und Fluthen haͤlt 
ihm Jehovas Huld, für dieſe Erhaltung am 
Tage, ſingt er ihm ſchon in der Nacht ein Lob: 
lied; er moͤchte vollkommen errettet ſeyn, daher das 
Flehen: Mein Fels, mein Beſchuͤtzer, warum 
vergißt du mein ꝛc.? Es ſchmettert mir 
durch mein Gebein, Schmerz zuckt durch alle 
Nerven, wenn mich mein Feind hoͤhniſch nach der 
Hilfe Gottes fragt. Kann Gott ſich verhoͤhnen 
laſſen — ſeine treuen Verehrer vergeſſen? Was 
graͤmſt du dich mein Herz in mir? und ſo 
folgt ſchoͤn die obige Troſtes Zuſprache wieder ıc, 


Der vertriebene Koͤnig fuͤhlt ſeine Unſchuld; er 
wollte das Beſte feines Volks, und wirkte dafür. 


) Hermon iſt die Spitze des Libanons — und 
Mitzhar ein anderer kleiner Berg in der Nah; 
des Hermon. | 


Es führe Jehova nun feine gerechte Sache aus, 
und rette ihn von dem unbarmherzigen Vol: 
ke, den Aufruͤhrern, von dem eigenen feindſeligen 
Sohne, dem Manne voll Trug und Bos— 
heit! Da er fuͤr Jehova das Zepter fuͤhrte: 
ſo erwartet er auch nur von dieſem Hilfe und 
Sieg; Jehova iſt ihm der Gott der Staͤrke, 
er kann ihm helfen. Daher ruft er nun: Wa⸗ 
rum muß ich fo traurig gehn, bedrängt . 
von meinem Feind? 


Noch einmal fleht er um Jehovas Licht und 
Treue, um Gnade und Rettung; der Sieg ſoll 
ihn zu dem heiligen Berge, nach Zion lei— 
ten. Dort am Altar Gottes iſt ſeine 
Freud' und Wonne; dort will er auf der Har— 
fe, mit dem erhabenſten Saitenſpiel die feurigſten 
Danklieder ſingen. Schon iſt er des Sieges ge— 
wiß; Troſt und Ruhe iſt in das verwundete Herz 
zuruͤckgekehrt. Es ſchließt der Dichter mit den, 
ſich ſchon zweimal zugerufenen, erheiterten Wor⸗ 
er 5 


Was graͤmſt du dich mein Herz in mir, 

Und pochſt unruhig auf? 

Erwarte Gott, auch ich werd' ihm 
noch danken, 

Ihm, meinem Retter, meinem Gott! 


Vortreflich ift die Anlage und Abwechslung dies 
ſes elegiſchen Gemaͤhldes, bis zu Thraͤnen ruͤhrend 


* 1 


die darinn herrſchende Farbe der Wehmuth, ſanft 
und bezaubernd der Gang und Traum der ſich be⸗ 
ruhigenden Gedanken. ) 


3. 


Eines unbekannten hebräiſchen 
Dichters Klaggeſang auf die 
babyloniſche Verweiſung. 


An Babels Stroͤmen ſaßen wir 
Und weineten, wenn wir an Zion dachten. 
An ihren Weiden ſingen unſre Harfen. 


Dort forderten die uns gefangen hielten 
Geſang von uns, 
Freude heiſchten unſre Draͤnger: 
Singet uns ein Zions-Lied!“ — 


Wie? ſingen ſollten wir Jehovas Lied 
In einem fremden Lande? — 


Vergaͤß' ich dein, Jeruſalem, 
So muͤſſe meine Rechte mein vergeſſen! 
Am Gaumen klebe meine Zunge, 
Wenn ich deiner nicht gedenke, 


„) Herders Geiſt der ebr. poeſie Th. 2. S. 366, 


Wenn Jeruſalem mir nicht 
Meine hoͤchſte Freude bleibt! 


Gedenk', Jehova, Edoms Soͤhnen 
Den Jammertag Jeruſalems, 
Da ſie ausriefen: verheeret ſie, 
Verheeret ſie bis auf den Grund!“ 
\ 
Tochter Babels! Nun wirſt du auch zerſtoͤrt! 
Heil dem, der dir vergilt! 
Der dir vergilt, was du an uns gethan. 
Heil dem, der deine Saͤuglinge ergreift, 
Und fie am Fels zerſchmettert! „) 


Ein Klaggeſang aus den Zeiten des babyloni⸗ 
ſchen Exils, von einem Dichter, deſſen Namen 
nicht zu uns gekommen iſt. Mit den zarten Toͤnen 
der Wehmuth beginnt das Lied. An Babels 
Stroͤmen, am Euphrat und deſſen Kanaͤlen, 
ſaß der Dichter mit ſeinen mitleidenden Bruͤdern, 
und fuͤhlte ſchmerzlich die Trennung vom Vater⸗ 
lande. Die Verwieſenen ſehnten ſich nach der 
Hauptſtadt und nach dem Heiligthum Jehovas, 
nach Zion zuruͤck, und vergoſſen Thraͤnen der 
Wehmuth. Voll Frauern hingen fie ihre Harfen 
an Weidenbaͤumen auf, ſie wollten nicht mehr ſin⸗ 
gen, ſie konnten ſich nicht freuen. 


b Die Iſraeliten waren als Freunde des Geſangs 
und der Muſick bekannt. Die Babylonier fordern 


0) Pſalm 137. 
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von ihnen, als ihren Sklaven, zur Beluſtigung ein 
Zions-Lied, religioͤſe Lieder zu fingen. Allein 
der Schmerz ſtimmte ſie nicht zum Freudenliede, 
und in einem fremden, ungeweihten Lande 
wollten ſie ihre heiligen Lieder nicht entheiligen. 
Wie konnten ſie des Vaterlandes, Jeruſalems, 
des Wohnſitzes Jehovas, vergeſſen? 


Der Dichter bricht, im Namen aller mit ihm 
verwieſenen Sfraeliten, in die heftigſten Verwuͤn— 
ſchungen aus: Vergaͤß' ich dein, Jeruſalem, 
ſo muͤſſe meine Rechte mein vergeſſen, 
meine Hände alle Kraft und Staͤrke verlieren! 
Am Gaumen klebe meine Zunge, Krank— 
heit und Entkraͤftung muͤſſe mein Loos ſeyn, 
wenn Jeruſalem mir nicht meine hoͤchſte 
Freude bleibt, weit werther iſt, als aller 
Beifall unſrer Sieger. 


Nun wendet ſich der Geſang unvermuthet zu 
den Edomiten, die, von den aͤlteſten Zeiten her, 
die groͤßten Feinde der Hebraͤer waren, die bei 
dem Sturze Jeruſalems und des ganzen juͤdiſchen 
Staats nicht allein frohlockten, ſondern ſich auch 
als Verraͤther bewieſen haben. Der Dichter ruft 
Jehova uͤber die falſchen Halbbruͤder zur Vergel⸗ 
tung an, und bricht uͤber die Zerſtoͤrung Babels 
in triumphirende Freude aus. Heil dem, der 
an Babel Rache nimmt! Heil dem, der deine 
Säuglinge ergreift und fie am Fels zer: 
ſchmettert! Unmenſchlich grauſam wurden in 


. 
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der alten Welt die Kriege gefuͤhrt. Schade, 
daß die ſchoͤne Elegie, deren ſanfter Gang in ih⸗ 
ren ruͤhrenden Accenten die Seele ſo wohlthuend 
bewegte, mit einem ſo unbarmherzigen Wunſche 


a Ce 


4. 
Jeremias Klaggeſang über Jeruſa— 
lems Verödung 


Jeremias erhob feine Stimme zum ſchauerlich⸗ 
ſten Trauergeſange, als Jeruſalem, nach der ange— 
ſtrengteſten Belagerung, von den Chaldaͤern ero⸗ 
bert ward. Jetzt fielen die Iſraeliten unter dem 
Mordſchwerdte ihrer ſiegenden Feinde, nachdem 
ſie lange mit dem Hunger gekaͤmpft hatten, und 
wer von ihnen dem Tode entging, wurde gefangen 
in die weit entlegenen Provinzen des Siegers ge— 
fuͤhrt. Maͤnner und Weiber, Juͤnglinge und 
Jungfrauen theilten mit einander daſſelbe Schickſal. 
Jeruſalem wurde verwuͤſtet und der prachtvolle 
Tempel Jehovas niedergeriſſen. Schrecklich war 
das Ungluͤck, welches das iſraelitiſche Volk betrof— 
fen hatte, und jedes Herz eines Patrioten mußte 
von Schmerz ergriffen werden. Ruͤhrend find Se: 
remias Klagen; ſie ſchildern das Elend ſeiner Na— 


* 


C. W. Juſti National⸗Geſän e der 
Hebräer. S. 1506. ; | 
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tion in den lebhafteſten Bildern — und beurkunden 
ſein Dichtertalent. Von den fuͤnf uns aufbewahr⸗ 
ten Trauergeſaͤngen ſtehe hier nur der erſte, in 
welchem das veroͤdete Jeruſalem bejammert wird. 


Wie liegt die Stadt ſo oͤde, 
Die ſonſt voll Volkes war! 
Sie iſt nun einer Wittwe gleich, 
Sie, die ſo groß unter den Voͤlkern, f 
Die Fuͤrſtinn in den Laͤndern war, ) 
Sie iſt zur Sklavinn geworden! 


Sie weinet des Nachts, ſie weinet, 
Daß uͤber die Wangen ihr fließen die Thraͤnen, 
Und unter ihren Freunden iſt niemand, 
Um ſie zu troͤſten. 
All' ihre Naͤchſten verachten ſie *) 
Und ſind ihre Feinde geworden. 


Ausgewandert iſt Juda 
Ob des Elends und ſchweren Dienſtes, 
Will unter andern Voͤlkern wohnen 


) Feruſalem war eine ſehr angefehene und be 
rühmte Stadt auch unter auswärtigen Völkern. 


*) Die Freunde, Nächſten, die Bundsgenoſ— 
fen der Iſraeliten waren früher die Aegypti er, 
ſpäterzin die Chaldäer die zuletzt als ihre Fein⸗ 
de auftraten. 
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Und findet keine Ruhe; 
A feine Verfolger draͤngen's in die Enge. ) 


Es trauren die Straßen gen Zion, 
Weil auf die Feſte niemand mehr wallt. 
All' ihre Thore ſtehn öde, 

Es ſeufzen die Prieſter, 
Es jammern die Jungfrauen, 
Und fie iſt ſehr betruͤbt. ) 


Ihre Bedraͤnger ſind zum Haupt geworden, 
Ihren Feinden geht es wohl. 
Denn Jehova wollte ſie beugen 
Ob ihrer Miſſethaten Menge; 
Ihre Kinder muͤſſen ziehen ins Elend 


Her vor dem Feind. 


Von Zions Tochter iſt aller Schmuck dahin. *) 
Ihre Fuͤrſten ſind wie die Hirſche geworden, 
Die nicht mehr Weide finden und gehen 
Vor dem Verfolger kraftlos her. 7) 


Vie Juden „ welche in Paläſtina noch zurück blies 


ben, fanden das Joch ihrer Beſieger zu ſchwer, 
und wanderten in andere Länder aus „aber auch 
in dieſen fanden ſie keine glückliche Aufnahme. 


% Nämlich Zion — Jeruſalem. 
*) Von Zions Tochter — d. i. von Serufalem. 
+) Jeruſalems Fürſten „ matt von Hunger und 


Noth, ſind nicht einmal ſtark genug, dem Feinde 
zu entfliehen, geſchweige ſich ihm zu widerſetzen, 


Es denkt Jeruſalem in feines Leidens 
Tagen und ſeinem Ungemach 
un all fein voriges erwuͤnſchtes Gluͤck — 
Jetzt, da zu Boden ſinkt ſein Volk, 
Durchs Feindes Hand, und keinen Helfer kennt. 
Es ſehens Widerſacher, und ſpotten 
Seines Untergangs. 


Geſuͤndigt, geſuͤndigt hat Jeruſalem, 
Drum iſt ſie wie ein unrein Weib geworden, 
Die ſie ſonſt ehrten, verſchmaͤhen ſie, 
Denn ſie haben ihre Schaam geſehen. 
Nun ſeufzet ſie und wendet ruͤckwaͤrts ſich. x) 


Ihr Unflath klebet an den Saͤumen. 
Solchen Abgang dachte ſie nicht. 
Sie iſt ſchrecklich danieder gefallen, 
Und niemand troͤſtet fie. 


Siehe, Jehova, mein Elend, 
Wie uͤberhebt ſich mein Feind!“ 


Es hat der Verfolger gelegt 
Seine Hand an ihre Kleinodien all', 
Sie mußte es ſehen, daß Heiden 
In ihr Heiligthum drangen, 
Von den Du doch ſelber geboten: 
Sie ſollen in deine Gemeine nicht kommen! 


*) Um unbemerkt 985 Schmerz ihres Herzens aus— 
weinen zu können. 
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All' ſein Volk ſeufzet und gehet nach Brod 
Ihre Kleinodien geben ſie um Speiſe dahin, 
Daß ſich erlabe ihr Herz. 


> Siehe, Jehova, herab und ſchaue, 
Wie Elend ich geworden bin!“ . 


Ruͤhrts euch alle nicht, die ihr an dieſem Wege 
Voruͤbergeht? Schauet doch und ſehet, 
Ob irgend ein Schmerz ſey, gleich meinem Schmerz, 
Der mir bereitet ward, — 
Von Jehova mir verſetzet, 
Am Tage ſeines Zorns! 


Von der Höhe ſchleuderte Feuer er ) 
In mein Gebein, das lenkte Er! 
Er ſtellte meinen Fuͤßen ein Netz 
Und brachte mich ruͤcklings hinein. 
Er machte mich oͤde und jedes Tages 
Senkt' er in Traurigkeit mich. 


Gefuͤgt zum Joch find meine Miſſethaten ) 
Durch ſeine Hand, in Eins gewunden, 
Sanken ſie auf meinen Hals, 


) Unter dem Feuer von der Höhe verſteht 
der Dichter den Blitz, den Jehova ſelbſt lenkte, 
daß er nicht fehlte Der Blitz iſt hier Bild der 
ſichtbaren, ſchrecklichen Strafe des Himmels. 


t) D. i. Jeruſalems, Iſraels Sünden hat Jehova 
mit ſchweren, unerträglichen Folgen begleitet. 
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Er druͤckt zu Boden meine Kraft, 
Mich gab der Herr in deſſen Hand, 
Dem ich nicht widerſtehen kann. 


Fort geſtoßen hat der Herr 
All meine Helden in meiner Mitte, 
Ausgerufen ein Heer wider mich, 
Meine Juͤnglinge niederzuſchmettern. 
Es keltert der Herr die Jungfrau, 
Die Tochter Juda! ) 


Darum weine ich ſo; 
Meine Augen fließen von Waſſer. 
Denn ferne von mir iſt der Troͤſter, 
Der mein Herz ſollte erquicken. 
Es ſind meine Kinder dahin, 
Weil der Feind hat geſiegt. 


Es ſtrecket Zion ſeine Haͤnde aus, 
Doch ihr iſt kein Troͤſter. 
Aufgefordert hat Jehova wider Jakob 
Rings umher ſeine Feinde, | 
Daß Serufalem unter ihnen werden mußte 
Wie ein unreines Weib. 


) Das Keltern iſt, im Gemälde eines orienta 
liſchen Dichters ein ſehr nätürliches Bild vom 
Blutbade, weil der dortige Moſt und Wein mer 
ſtens roth iſt, und folglich wie Blut aus der Kels 
ter rinnt. 


Gerecht 


7— 
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Gerecht iſt Jehova, 
Denn ſeinem Munde war ich ungehorſam. 
Hoͤret alle Voͤlker und ſehet meinen Schmerz: 
Meine Jungfrauen und Juͤnglinge 
Sind in die Verweiſung gewandert! 


Ich rief meine Freunde an, ) 
Sie aber taͤuſchten mich. 
Es ſind meine Prieſter und Aelteſten 
In der Stadt verſchmachtet, 
Sie ſuchen ſich Nahrung, ihr Herz zu erlaben. 


» Sieh’ , Jehova, wie bange mir iſt, 
Mein Eingeweide braußt! 
Es wendet ſich mein Herz in meinem Innern, 
Denn ich bin hoch betruͤbt! 
> Draußen macht Waiſen das Schwerd, innen 

die Peſt. 

Man hoͤrts, daß ich ſeufze, 
Und doch iſt kein Troͤſter mir da. 
Alle meine Feinde hoͤren mein Ungluͤck, 
> Und freuen ſich, daß du es fo machſt. 
Doch du wirft den Tag bringen, 
Den du ſchon beſtimmteſt, 
> Da fie werden mir gleich! 
* Laß” all' ihre Bosheit kommen vor dich, 
Und thue mit ihnen, wie du an mir thatſt 


* Die Aegyptier und andere benachbarte Völker, 
mit welchen Jeruſalem ſonſt im Bündniße ſtand⸗ 


17 


” Denn meines Seufzens ift viel 
* Und mein Herz iſt betruͤbt!“ *) 


So endigt der Trauergeſang, nachdem der Dich: 
ter, mitten in der wehmuͤthigſten Klage, ſchon 
mehrmals ſeufzend zum Himmel aufgeblickt hatte, 
mit dem ruͤhrendſten Gebete. Es iſt zu bedauern, 
daß Jehova zur ſtrafenden Vergeltung uͤber die 
hartherzigen Feinde aufgefordert wird. Das Ge— 
dicht waͤre, ohne dieſen Flecken, in moraliſcher, 


wie in aͤſthetiſcher Hinſicht, gleich vortrefflich. 


“ 


9 Klaglieder Kap. 1. 


“ 


—— ern 
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Ezechiels Klaglied auf den Fall 
des Königs von Tyrus. 


Du Kunſtgebilde, Weisheit voll und ſchoͤn! ) 
Im Gottesgarten, Eden, wareſt du. 
Dich ſchmuͤckte jeder Edelſtein, 
Rubin, Topas, Demant und Hyacinth, 
Jaſpis, Sapphir, Smaragd und Gold. 
Am Tage deiner Bildung prieſen dich 
Willkommen ſchon Trommet⸗ und Paukenſchall. 
Zum Cherub, zum Beſchuͤtzer weiht' ich dich, ) 


) Tyrus wird hier ſehr treffend unter der Ge 

ſtalt eines reichen Kunſtgebildes et Denn 
dieſe erſte Handelsſtadt der alten Welt zeichnete 
ſich durch Wiſſenſchaften;, Kunſtfleiß; Pracht und 
Reichthum aus. Sie lag in einer angenehmen, 
geſegneten Gegend, welche der Dichter, nach der 
Mythologie feines Volkes, ein Eden, ein Got 
tes garten nennt. Vgl in dieſer Schrift die 
Abtheil. Ro mantiſche Dicht ungen: von 
dem ſchönen Wohnſitze und unſchulds⸗ 
vollen Zuſtande der erſten Menſchen. 


*) Cherubim, d. h. zuſammengeſetzte, majeftä? 
tiſch furchtbare, ſymboliſche Thiere, ruhten auf 
dem Deckel der moſaiſchen Geſetzlade. Der Dich⸗ 
ter gebraucht ſie hier als Bild der Majeſtät und 
Macht. Tyrus war mächtig genug, um ſein 
Reich zu beſchützen. 


17" 
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Ich ſetzte dich auf den Berg der Herrlichkeit, *) 

Ein GO wardſt du — * 

Da wandelteſt du unter blitzenden Steinen! 

Fromm warſt du ſonſt in deinem Thun, 

Vom Tage deiner Schoͤpfung an, 

Bis Unrecht endlich an dir funden ward. 

Bei deiner Handlung Groͤße wurden deine Kam— 

| mern 

Voll von Frevel und von Trug. 

Drum will ich dich verſtoßen vom Goͤtterberge, 

Vertilgen dich, beſchuͤtzender Cherub, 

Weg von den blitzenden Steinen! 

Stolz war dein Herz ob deiner Schoͤne, 

Verſchwend'teſt deine Klugheit nur zu deiner Pracht. 

So will ich denn zur Erde dich hinſchleudern, 

Den Koͤnigen dich geben anzuſchaun. 

Viel iſt deines Frevels; und der Trug 

In deinem Handel hat dein Heiligthum ent— 
| weiht. PERF) 

Drum fol ein Feuer nun ausbrechen | 


5) D. i. ein herrliches Reich war Tyrus, Phöni⸗ 
cien. Es war durch ſeine Lage ſchon ſicher, von 
der See her konnte es nicht leicht angegriffen 
werden. ö 

**) D. i. mächtig und glücklich. 


*) Bild des Reichthums. Der König von Tyrus 
hatte die koſtbarſten Edelſteine in ſolcher Menge, 
daß er mit dieſen die Wände und Fußböden ſei— 
ner Palläſte ausſchmücken und ſo unter denſelben 
wandeln konnte. 


* D. i. deine veſte, herrliche Stadt. 
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Aus deiner Mitt', und dich verzehren, 9 
Zur Aſche ſollſt du werden auf der Erde 
Vor aller Augen, die dich ſehen! 

Wer dich aus allen Voͤlkern kennt, 

Wird ſtaunen uͤder dich! 

Ein Schreckbild wareſt du, ) 

Und biſt's in Ewigkeit nicht mehrt! * 


*) Der Cherub wird feurig gemahlt. Des Che⸗ 

rubs Feuer verzehrt ihn jetzt ſelbſt. Tyrus hat 
durch Sittenverderben feinen Untergang felbft 
herbeigeführt. 


) In den Tagen deiner Macht. 
**) Ezech. 28, 12 — 19. 
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Hiobs Klage über ſein leiden— 
volles, noch nicht geendigs. 


tes Leben. 
O! daß ich nicht, im Schoos der Mutter, 
ſtarb! 
Nicht, aus dem Mutterleib heraus, ſogleich ver⸗ 
ſchied! 


Warum nahmen mich doch Kniee auf? 
Warum doch Bruͤſte, daß ich ſog? 


So laͤg' ich nun, und ruhete, 
Ich ſchlief, und mir waͤr' wohl. 
Mit jenen Koͤnigen und Volksberathern, 
Die Wuͤſteneien ſich zu Graͤbern baun, 
Mit Goldesreichen Fuͤrſten, 
Die noch ihr Todtenhaus mit Silber fuͤllten. ) 
Gleich einer unbemerkten Fehlgeburt 
Waͤr' ich wie nie geweſen, 
Gleich Kindern, die das Sonnenlicht nie fa. 


Dort hören die Böfen zu drangen auf, 
Dort ruhen die Muͤden aus. 
Da raſten die Gefangenen zuſammen, 


9 Hindeutung auf die künſtlich zubereiteten Grab— 
färten, auf die Pyramiden und Manfoleen der 
ägyptiſchen Könige. 
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Und hoͤren nicht des Treibers Stimme mehr. 
Der Kleine und der Große ſind dort gleich, 
Der Knecht iſt frei von ſeinem Herrn! 


Warum gibt Gott Ungluͤcklichen das Licht, 
Und Leben Tiefbekuͤmmerten, 
Die auf den Tod vergeblich harren, 
Und gern ihn aus der Tiefe gruͤben, 
Die froͤhlich huͤpfen, jauchzen, 
Wenn ſie ein Grab erblicken: 
Warum dem Manne, dem ſein Lebenspfad ver 


finſtert iſt, 


N 


Den Gott rings um umzaͤunte 2 


Vor meinem Eſſen gehen Seufzer her; 
Wie Waſſerſtroͤme fließen meine Klagen. 
Denn was ich fuͤrchtend fuͤrchte, trift ſtets ein, 
Wovor ich bebe, das kommet uͤber mich. 

Ich raſte, ruh' und ſchlafe nicht, 
Nur Zittern hat mich uͤberfallen. ) 


Wir kennen die ſchoͤne Dichtung von Hiobs 
Leben. Er litt, nach den erduldeten ſchmerzhafte— 
ſten Ungluͤcksfaͤllen, an dem hoͤchſten, empfindlich⸗ 
ſten Grade des Ausſatzes, Elephantiaſis genannt, 
wo ſein ganzer Koͤrper mit Geſchwuͤren uͤberzogen 
war. Lange hatte er, im Gefuͤhle der Tugend, 
die groͤßte Geduld bei ſeinen Schmerzen gezeigt, 


) Hiob Kap. 11. 3 26. 
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endlich aber uberwaͤltigten fie ihn, und er bricht in 
die wehmuͤthigſten Klagen aus. Ach, daß ich 
nicht, im Schoos der Mutter, ſtarb! 
Ins Todtenreich wuͤnſcht er ſich; dort, am Orte 
der allgemeinen Gleichheit und Freiheit, faͤnde er 
Ruhe. Wieder kommt er zur Klage zuruͤck; Was 
rum gibt Gott den Ungluͤcklichen das 
Licht? Warum kommt der Tod denen nicht, die 
nach ihm ſchmachten? Im Dunkeln irrt der Elen⸗ 
de umher; auch wo er noch einen Ausweg ver— 
muthete, da ſtoͤßt er an; ſein ganzer Lebens⸗ 
pfad iſt ringsum, wie mit Dornen, umzaͤunt. 


Dieſe allgemeine Schilderung des Leidenden lei⸗ 
tet Hiob nur zuletzt auf ſich und ſeinen eigenen 
beſammernswuͤrdigen Zuſtand. Vor meinem 
Eſſen gehen Seufzer her — da doch fonft 
auch der Traurigſte bei Tiſche wieder ermuntert 
wird. Wie Waſſerſtroͤme flließen meine 
Klagen! Kühnes orientaliſches Bild. Wie 
Waſſer in gleicher Staͤrke und ohne Abſetzen fort, 
fließt, ſo ununterbrochen fort, mit gleich ſtarker 
heftiger Stimme, heulte Hiob. Auch Oſſian 
fagt einmal: ” Ein ewiger Bach entſtuͤrzet den 
Augen des Vaters. — So trifft alles Ungluͤck 
den Leidenden ohne Gleichen, wovor er bebt. 
Schlaf und Ruhe iſt von ihm gewichen, ein 
Zittern hat ihn uͤberfallen, im hoͤchſten 
Grade Furcht und Schmerz. Welche Staͤrke der 
Empfindung in dieſer Elegie! Welche kuͤhne Bil⸗ 
der! Welche reine und ſichere Zeichnung! Welch 


helles und zartes Kolorit! Welch' ernſter und 
wehmuthsvoller Ton! | 


1 Te 
Hiobs Klage über das menſchli— 
che Elend. 


Hat Sclavenleben nicht der Menſch auf Erden? 
Sind nicht wie Tageloͤhners feine Tage? 
Wie einem Knecht, der ſich nach Schatten ſehnet, 
Wie einem Tageloͤhner, der feines Lohnes harrt: 
So ſind mir boͤſe Monden zugefallen, 
Und Kummernaͤchte find mir zugezaͤhlt. 
Wenn ich mich niederlege, ſeufz' ich: 
Wann ſteh' ich wieder auf? 
Und lange dehnt ſich mir die Nacht, 
Der Unruh' werd' ich ſatt, 
Bis zu der Morgendaͤmmerung hin. 


Mit Wurm und Moder iſt mein Leib bedeckt, 
Es ſchließt ſich meine Haut und bricht dann wie⸗ 
der auf. 
Hinweggeflohn ſind meine Tage, 
Geſchwinder wie ein Weberſpul, 
Sie ſanken unter an der Hoffnung Ende. 


Gedenke, daß ein Hauch mein Leben iſt; 
Nie wird mein Auge wiederkehren, 
Um Gluͤck zu ſehen. 
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Das Auge, das mich ſuchet, wird mich nicht 
ſehen mehr, 
Dein Auge wird mich ſuchen; ich bin nicht mehr! 


Wie eine Wolke ſchwindet und vergeht, 
So geht der Menſch ins Schattenreich hinab, 
Und kommt nicht mehr herauf. 
Er kehrt nie wieder in ſein Haus, 

Und ſeine Staͤtte kennet ihn nicht mehr. 


So will ich auch nicht wehren meinem Mund, 
Will in den Aengſten meines Geiſtes reden, 
Will klagen in dem Kummer meiner Seele: 
Min ich ein Meer? ein Meeresungeheuer? 
Daß du mir Wache ſetzen mußt? 

Sprech’ ich: mein Bette fol mich troͤſten, 
Mein Lager mir Erquickung ſeyn: 

So ſchreckſt du mich durch Traͤume, 

Und aͤngſtigſt mich durch Nachtgeſichte, 
Daß meine Seele ſich Erſtickung wuͤnſcht, 
Und mein Gebein den Tod. 


Doch ich ſchwinde, und leb' nicht lange mehr. 
Laß ab von mir, dann wie ein Rauch ſind meine 
Tage! 
Was iſt der Menſch, daß du fo groß ihn haͤltſt 
Und ſetzeſt gegen ihn dein Herz? 
Und ihn mit jedem Morgen ſuchſt, 
Und jeden Augenblick ihn pruͤfſt? 


Wie lange willſt du denn nicht von mir blicken? 
Mir Ruhe laſſen, nur meinen Speichel zu ver⸗ 
ſchlingen? 
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Hab' ich geſuͤndigt, was that ich dir, 
O Menſchenforſcher? 
Warum, daß du mich dir zum Anſtoß fegteft % 
Und bir mir ſelbſt zur Laſt? 
Warum vergiſſeſt dn nicht mein Vergehn, 
Und vergibſt mir meine Schuld? 
Denn bald werd' ich im Staube liegen, 
Am Morgen ſuchſt du mich: — ich bin nicht 
mehr! ) 


Wahres, ſchoͤnes Gemaͤlde der menſchlichen Muͤh⸗ 
ſeligkeit auf Erden. Das Leben des Menſchen iſt 
Sklavenleben, Arbeit, oft ſchwere, ſaure Arbeit, 
und ſehr beſchwerlich. Gleich dem Knechte ſehnt 
er ſich oft nach Schatten, nach Erquickung, und 
findet ſie nicht. Er arbeitet wie ein Tagloͤhner, 
um, nach angeſtrengten Kraͤften, einſt Ruhe und 
| Glück zu genießen, und wird in der Hoffnung ge⸗ 
taͤuſcht. 


Ein ſolches trauriges ER ja das traurigſte, 
iſt auch Hiob gefallen. Die empfindlichſten Schmer⸗ 
zen der Krankheit martern ihn; ſelbſt die Nacht, 
die Leidenden Erquickung bringt, iſt ihm zur Qual. 
Ihn flieht der Schlaf; bis wieder Morgen daͤmmert, 

iſt er ganz ermattet. 


Hiob, Kap. 7. 
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Nun beſchreibt Hiob die Elephantioſis, die 
ſchrecklichſte aller Krankheiten, unter welcher er 
leidet. Mit Wurm und Moder iſt mein 
Leib b deckt, es ſchließt ſich meine Haut, 
und bricht dann wieder auf! Bald wird es 
mit mir aus ſeyn. Hinweggeflohn ſind 
meine Tage, geſchwinder wie ein We⸗ 
berſpul. Schoͤnes natürliches Bild der Fluͤch⸗ 
tigkeit. Sie ſind entflohn, und mit ihnen die 
Hoffnung gluͤcklicherer Zeiten. 


Hiob fuͤhlte wohl, daß er von ſeiner Krankheit 
nicht geneſen, und wieder gluͤckliche Tage ſehen 
werde. Bald wird er nicht mehr ſeyn; er fleht 
daher GOtt um Mitleid an. Nun ergießt er 
ſein Herz in den ruͤhrendſten Toͤnen uͤber die 
Nichtigkeit des Menſchenlebens. Es gleicht einer 
Wolke, die ſich einige Augenblicke zeigt, dann 
ſchwindet und vergeht. So geht der Menſch 
dem Schattenreiche zu, und kommt nicht 
mehr zuruͤck. 


Darf, bei dieſem traurigen Schickſale, der 
Leidende ſeine Klagen zuruͤckhalten? Soll Hiob 
ſchweigen? Er darf den Kummer. feiner Seele 
gusſprechen. Wozu der große Aufwand von Kraft 
gegen einen Ohnmaͤchtigen, wie Hiob? Bin ich 
ein Meer?! Brauſend wie dies? Ein Meeres 
ungeheuer? So ungeſtuͤmm und wuͤthend, 
um mir, zur Bezaͤhmung, Damm und Wache 
entgegen zu ſetzen? 
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Welche empfindliche Leiden muͤſſen Hiob tref— 
fen! Der Schlaf lindert ſeine Schmerzen nicht, 
ſinkt er in Schlummer: ſo erſchrecken ihn die 
fuͤrchterlichſten Traͤume. Wie natürlich iſt da der 
Wunſch, Tod dem Gebeine, dem abgezehrten 
Koͤrper! 


Doch Hiob ſchwindet, ſchon ſtirbt er all 
maͤhlig. Er fleht daher nur um Linderung der 
Schmerzen; laß ab von mir! Gott iſt ſo 
groß, und der Menſch ſo klein. Darum fragt 
Hiob den Hoͤchſten: Iſt es der Ohnmaͤchtige 
wohl werth, daß du ihn ſo genau beobachteſt? 


Und wenn der Menſch den Richterblick Gottes, 
Strafe verdient: warum fo lange? Hiob ſeufzet 
um einige Augenblicke zur Erquickung, nur ſo lan⸗ 
ge um Ruhe, den Speichel zu verſchlingen. 
Wann wird die ſchmerzensfreie Minute kommen? 


Suͤndigte Hiob, fehlt der Menſch, was 
kann dieß Gott ſchaden? Koͤnnen Menſchen— 
ſchwachheiten und Fehler ſeine Groͤße beleidigen? 
Warum ſchuf Gott den Menſchen ſich zum Anſtoß, 
als ſchwaches Weſen? Muß nicht der Menſch 
ſelbſt ſeine Schwaͤche, als eine ſchwere Buͤrde, 
beklagen? Warum vergibt Gott nicht dem Men- 
ſchen ſeine Vergebung und Schuld. Verdient 
er nicht, ſchon in Hinſicht der Kuͤrze ſeines Le— 
bens, Mitleid; am Morgen ſucht man ihn, 
er iſt nicht mehr! 
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Satyren. 


Die Satyre, die vollkommene Darſtellung 
menſchlicher Laſter und Thorheiten, als nachtheilig 
und laͤcherlich; um jene zu beſtrafen und verhaßt 
zu machen, und dieſe zu verſpotten und zu ver⸗ 
lachen: folglich um zu beſchaͤmen und zu beſſern — 
finden wir unter den fruͤhen Geiſtesbluͤthen der 
Hebraer. So ſehr irrten die Roͤmer, welche 
ſich den Unſprung der Satyre zuſchreiben. Hier 
ſtehe Jeſaias Satyre auf den Goͤtzendienſt. 


Die Goͤtzenbildner alle, nichts ſind ſie! 
Nichts nuͤtzen ihre Kunſtgebilde. i 
Sie ſelbſt ſind ihre Zeugen, daß ſie nichts ſehen, 
Nichts wiſſen, und ſollten drob ſich ſchaͤmen. 
Wer mag bilden einen Gott, 

Ein Goͤtzenbild umgießen, 
Wenn es nichts nuͤtzen ſollte? 


Seht alle, die zu ihm ſich halten, 
Trift die Schande, 
Die Kuͤnſtler auch, — ſie Menſchen nur! 
Laßt alle ſie verſammlen ſich, 
Hintreten ehrfurchsvoll: 
Zuſammen muͤſſen fie ſich ſchaͤmen. 


Der Eiſenſchmidt faßt's mit der Zange, 
Bearbeit's in der Kohlengluth, 
Mit Haͤmmern bildet er's, 
Bereit's mit ſeines Armes Kraft. 
Er hungert druͤber und hat nicht Kraft mehr, 
Nicht Waſſer trinkt er, wie ſehr er lechzt. 


Der Holzarbeiter zieht die Schnur, 

Zeichnet mit Roͤthel vor, 
Haut's mit der Axt zurecht, 
Zirkelt's ab, bildet's zum Mann, 
Zu ſchoͤner Menſchengeſtalt; 
Und wohnen ſoll's in einem Tempel! — 
Er hatte Cedern ſich gefaͤllet, 
Steineichen ſich genommen und Eichen, 
Die Staͤrkſten der Baͤume des Waldes 
Sich gewählt und Ornen, a 

Von ihm gepflanzt, durch Regen gediehen. 
Es braucht der Menſch ſie zur Feurung. 
Er nimmt davon, und heitzt damit, 
Waͤrmt ſich dabei und backt ſich Brod. 
Daraus verfertigt jener einen Gott 
Und beuget ſich vor ihm; 
Der macht ein Bild daraus 
Und betet's an! | 
Ein Theil verbrennet er im Feuer, 
Bei einem Theile kocht er Fleiſch, 
Braͤtt einen Braten, ſaͤttigt ſich damit; 
Er waͤrmt ſich auch dabei, ſpricht: Ha 
Nun bin ich warm! Habe des Feuers genoſſen!“ 
Und das Uebrige davon macht er zum Gott, 
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Zu ſeinem Goͤtzenbild! 

Verehrt's und beuget ſich davor, ö 
Auch betet er zu ihm und ſpricht: 

Ach! rette mich! du biſt mein Gott!“ 


So ſehen ſie's nicht ein, verſtehen's nicht, 
Verkleiſtert ſind, daß ſie nicht ſehen, ihre Augen, 
Dies zu erkennen ihre Herzen! 

Keiner wendet zu ſeinem Herzen ſich, 

Keiner hat ſo viel Verſtand und Einſicht 

Zu ſich zu ſprechen: 
Ein Theil davon verbrannt ich ſchon im Feuer, 
Auf ſeinen Kohlen hab' ich Brod gebacken, 
Fleiſch gebraten und gegeſſen. 

Dien Ueberreſt ſollt' ich zu einem Goͤtzen machen? 
Zu einem Holzklotz beten?“ 


Nun weidet er an Aſche ſich, 
Sein Herz, bethoͤret, fuͤhrt ihn irre, 
Er rettet ſeine Seele nicht, denkt nicht: 
Iſt mir zur Rechten auch nicht Taͤuſchung? ) 


Jeſ. 441 9 — 20. 
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10. Räthfel. 


Die Entwicklung des menſchlichen Geiſtes zeigt 
ſich fruͤhe in Erfindung kuͤnſtlicher und witziger 
Raͤthſel. Sie ſollten den Scharfſinn wecken, Un⸗ 
terhaltung und Vergnuͤgen gewähren. Finden 
wir bei den morgenlaͤndiſchen Voͤlkern die Spiele 
des Witzes und der Laune beſonders heimiſch: ſo 
iſt leicht zu vermuthen, daß auch die Hebraͤer 
Freunde derſelben geweſen ſeyn werden. Wirklich 
beſtaͤtigen die, zu uns gekommenen Ueberreſte von 
Raͤthſeln dieſes Volkes, daß es in der gewunde⸗ 
nen Schuͤrzung und Aufloͤſung derſelben kein ge⸗ 
meines Talent hatte. 


Hier einige Belege. 


Simſon, ein jovialiſcher Held ſeiner Zeit, 
glaubte die Gaͤſte bei ſeiner Hochzeit nicht ange⸗ 
nehmer unterhalten zu koͤnnen, als durch ein 
Raͤthſel, das er ihnen in Verſen vortrug und auf 
deſſen Loͤſung ein großer Preiß geſetzt war. Sim⸗ 
ſon ſprach zu ihnen: 


Ich will euch ein Raͤthſel aufgeben, 
Wenn ihr das mir deutlich errathtet, 
In dieſen ſieben Tagen des Gaſtmahls 
Es aufloͤſet: ſo will ich dreißig Hemde 

Euch geben und dreißig Feierkleider. 
Koͤnnt ihr es aber nicht errathen: 
18 


So ſollt ihr mir die dreißig Hemde geben 
Und dreißig Feierkleider. ) 


Sie ſprachen zu ihm: 
Gib dein Raͤthſel uns auf, 
Wir wollen es hoͤren! 


Er ſprach zu ihnen: 


Vom Freſſenden kam Speife, 
Vom Starken Suͤſſigkeit! 


In dreien Tagen konnten ſie 
Das Raͤthſel nicht errathen. 
Am vierten ſprachen ſie a 
Zu Simſons Weib, berede deinen Mann, 
Das Raͤthſel uns zu loͤſen; 
Oder wir verbrennen dich | 
Und deines Vaters Haus mit Feuer. 
Habt ihr geladen uns hierher, 
Uns arm zu machen oder nicht? 


Da weinte Simſons Weib vor ihm, fie ſprach: 
Du biſt mir gram, haſt mich nicht lieb; 


) Der Grieche gab dem, der den Sinn des Raͤth⸗ 
ſels traf, größere Eßportionen, dem aber, der 
ihn nicht errathen konnte, eine bittere Sauce 
zum Trinken. Der Morgenländer, im heißen 
Himmelsſtrich, ißt nicht ſo viel, ſondern haͤlt um 
der Reinlichkeit willen, mehr auf viele und feine 
Kleider. Daher verſpricht Simſon jedem ſeiner 
Geſellſchafter ein Hemd, ein linnenes Unterkleid, 
und ein Feierkleid, wenn fie fein Räthſel erra⸗ 


then würden. 
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Du gabſt ein Raͤthſel auf den Soͤhnen 
Meines Volkes, und haft mir's nicht geöffnet 
Er ſprach zu ihr: ſieh, ich hab' es 

Meinem Vater und meiner Mutter 

Nicht geoͤffnet, und ſollte dir es oͤffnen? 


Sie weinte ſieben Tage lang vor ihm, 
So lang ſie Hochzeit hatten, 
Doch an dem ſiebenten Tage loͤßt er ihr 
Das Raͤthſel, denn ſie drang zu ſtark in ihn 
Das Raͤthſel oͤffnete ſie nun 
Den Soͤhnen ihres Volkes. 


Da ſprachen die Maͤnner der Stadt 
Am ſiebenten Tage zu ihm, 
Ehe die Sonne war untergegangen: 
Was iſt füßer als Honig? 
Was iſt ſtaͤrker als Löwe? 
Simſon antwortete ihnen: 
Haͤttet ihr nicht mit meiner Kalbinn *) gepfluͤgk/ 
Ihr haͤttet mein Raͤthſel nicht aufgelöfet c. *) 


) Kalbinn, d. i. eine ganze Kuh. Die Mor: 
genländer, auch die Griechen pflegen die Frauen⸗ 
zimmer oft mit einer Kuh oder Gazelle zu ver⸗ 
gleichen, ohne unedel zu ſprechen. 


) Nicht. 14, 12 ff. Nach einer Ueberſezung in 
der Geſchichte der Iſraeliten vor 
Jeſus , nach ihren heiligen Buͤchern 
für die Be duͤrfniſſe unſrer Zeit by 
arbeitet ꝛc. Th. 2. Zerbſt 1804. 

18 
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Da ſich das Raͤthſel auf den gefundenen Bie⸗ 
nenſchr rm in dem Gerippe des einſt von ihm 
erſchlagenen Löwen bezog, wovon auſſer ihm nie⸗ 
mand etwas wußte: fo konnte man deſſen Auf- 
loſung unmoͤglich nennen, um fo mehr, da es in 
dunkler Kuͤrze poetiſch ausgeſprochen war. 


2. Das Unerſättliche. 


Galuka hat zwo Tochter: 

Gib her! gib her! \ 
Drei Dinge find nicht zu ſaͤttigen; 
Vier ſprachen nie: Genug!“ 


Aufloͤſung. 


Das Todtenreich, 

Und der verſchloſſene Mutterleib; 

Die Erde, nie des Waſſers ſatt, 

Das Feuer, das nie ſagt: Genug! ) 


A gur iſt der Verfaſſer dieſes Raͤthſels. 
Galuka iſt die Parze der morgenländifchen Fabel. 
Ihre zwo Toͤchter ſind ſo unerſaͤttlich, wie ſie; 
ihr Name iſt darum: gieb her, gieb her! 
Oer Aenigmatiſt gibt zuerſt drei unerſaͤttliche Din⸗ 
ge zum Errathen an, bald aber vier. Und wie 
wahr und ſchoͤn iſt nicht die Enthuͤllung des 


) Sprüchwörter 30, 15. 16. 


Ra en Mu 55 


Raͤthſels! Das Todtenreich hat nie Bewoh— 
ner genug; auf ſtets neue Beute gehet der Tod 
aus. Der verſchloſſene Mutterleib, das 
unfruchtbare Weib hofft immer noch zu gebaͤhren, 
und wird unerſaͤttlich im Begatten. Die Erde 
wird nie des Waſſers ſatt, beſonders im 
heiſſen, ſandigen Orient. Das Feuer wird ver⸗ 
zehrender, je mehr Holz man ihm zuwirft; es 
hat nie genug. 


3. Vier verborgene Dinge. 


Drei Dinge ſind mir unbegreiflich, 
Und auch das Vierte weiß ich nicht. 


Aufloöſung. 


Des Adlers Gang zum Himmel, 
Der Schlange Gang am Felſen, 
Des Schiffers Gang im Meer, 
Des Mannes Gang zu einer Jungfrau. ) 


Auch dieſes Raͤthſel wird dem witzigen Agur 
zugefchrieben. Wer kann dem Adler nachfliegen, 
oder wer kennt den Gang genau, den er, im 
Flug zur Sonne, nahm? Wer mag der Schlange 
nachkriechen, und wer den Weg bezeichnen, als 
ſie uͤber einen Felſen ſich waͤlzte? Wer kennt die 


* Spruͤchw. 30, 18. 19. 


Strafe, als das Schiff eilend die Fluthen durch: 
ſchnitt? Wer kennt des Mannes Gang zum Her⸗ 
zen der Jungfrau? Wer verſteht die Entſtehung 
des Menſchen? f 


4. Vier äuſſerſt beſchwerliche und 
unerträgliche Dinge. 


Drei Dinge machen die Erde erzittern, 
Und auch ein Viertes kann ſie nicht ertragen. 


Aufloͤſung. 
Ein Sclav, der Koͤnig wird, 
Ein Narr, der ſatt des Brodes iſt, 


Eine Geſchiedene; die wieder Frau wird, 
Die Magd, die ihre Gebieterinn erbt.) 


5. Vier kleine, ſehr geſchäftige 
Weſen. 


Vier Thierchen ſind die kleinſten auf der Erde, 
Und ſind doch weiſer als die Weiſeſten. 


Auflöſun g. 


Das Ameis⸗ Wölfen ohne Heldenſtärke, 
Das ſich im Sommer ſeine Nahrung ſammelt. 


* 


* Sprüchw. 30% 21. == 233. 


7 219 = 


Bergmaͤuſe, auch ein Voͤlkchen ohne Staͤrke, 
Und legen doch ihr Haus im Felſen an. 
Heuſchrecken; uͤber ſie regiert kein Koͤnig, 
Doch ziehen alle wie gemuſtert aus. 

Die Eidechs, die man leicht mit Haͤnden greifet 
Und doch in Koͤniges Pallaͤſten wohnt. ) 


6. Vier Dinge vom ſchönſten 
Schritte, 


Drei Dinge haben den ſchoͤnſten Schritt, 
Und auch das Vierte einen ſchoͤnen Gang. 


Auf loͤſung. 


Der Leu, der Held unter den Thieren, 

Nie kehrt er um vor Feindes Blick. 

Der Hahn, der Stolz auf ſeine Sporen tritt, 
Der Widder — — 

Ein König bei feines Volks Verſammlungen. **) 


r) Spruͤchw. 30% 29. = 31, * | 
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11. 
Denk- und Weisheits- Sprüche. 


Durch Nachſinnen, Empfinden und Handeln 
zieht ſich der verſtaͤndige Menſch gewiſſe Lebensre⸗ 
geln ab, und ſucht ſich ſolche, in kurzen Denk⸗ 
ſpruͤchen, unvergeßlich zu machen. Gnomen, 
Denk = und Weisheits-Spruͤche ſind daher in 
den erſten Zeiten der Entwicklung des Menſchen⸗ 
geſchlechts zu erwarten. Man kann wohl, bei 
allen Voͤlkern, eine Sammlung derſelben finden. 
Auch die Hebraͤer haben fie. Salomo, durch 
Verſtand, Witz, Liebe, Schoͤnheit, der Wunder⸗ 
Koͤnig ſeiner Zeit, ſprach, in ſeiner Umgebung, 


eine Menge von geiſtreichen, witzigen, launigten, 


ſcherzhaften Sentenzen, bald religioͤſen und mora⸗ 
liſchen, bald politiſchen und oͤkonomiſchen Innhalts, 
aus; man ſammelte ſie, und fuͤgte noch mehrere 
von andern weiſen Maͤnnern hinzu. Unter den 
vielen treflichen, beherzenswerthen Gnomen ſtehen 
hier nur folgende: 


Von ganzem Herzen traue deinem Gott, 
Doch ſtuͤtze nie auf deine Einſicht dich. 
Verehre ihn auf allen deinen Wegen, 

So wird er ebnen deines Lebens Bahn. 


Sey nicht in deinen Augen klug, 
Ehr' Gott, und wende dich vom Boͤſen ab. 


a 


Dieb wird Geſundheit deinem Körper ſeyn, 
Erquickung ſeyn für jedes Glied von dir. 


Mit deinem Reichthum ehre Gott, 
Und mit den Erſten deiner Fruͤchte ihn: 

Dann werden deine Scheunen voll, 

Voll Moſtes deine Keltern uͤberfließen. ) 


Dem Manne Heil, der Weisheit fand, 

Und dem, der Einſicht ſich verſchafft. 

Ihr Preis iſt ſchoͤner, als des Silbers Preis, 

Und mehr als Gold iſt ihr Gewinn. 

Koſtbarer als Korallen iſt ihr Werth, 

Und alles Kleinod ihr nicht gleich. 

In ihrer Rechten haͤlt ſie Lebensfriſt, 

In ihrer Linken Ruhm und Ueberfluß. 

Ihre Wege ſind anmuthsvolle Wege, 

Und Friede iſt auf allen ihren Pfaden. 

Sie iſt ein Lebensbaum 

Fuͤr jeglichen, der ſie ergreift. 

Heil dem, der feſt ſich an fie halt! ) 


Gehe du, Fauler, zur Ameiſe hin, 
Schau auf ihre Wege, und — 
Werde verſtaͤndig. 

Sie, ohne Fuͤrſt, Fuͤhrer und Regent, 


) Sprüchw. 3, 5. — 10. 
e) Sprüchw. 3, 13. — 18. 
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Sorgt im Sommer für ihr Futter, 
Und ſammelt in der Aerndte ihre Speiſe. 


Wie lange, Fauler, bleibſt du liegen? 
Wann ſtehſt du auf vom Schlaf ? | 
Schlaf ein wenig noch, 

Schlummere ein wenig noch, Ha 
Noch ſtrecke die Hände ein wenig em 
Schlafe ein! 
Geſchwind wie ein Laͤufer, wird die Armuth 
Ueber dich kommen, und der Mangel 
Wie ein bewapneter Mann. ) ttz! 


Der Anfang zur Weisheit ift Belgien ; 
Heiliger Sinn iſt Verſtand. ) 


Biſt du weiſe: ſo biſt du dir weile; 
Biſt du ein Veraͤchter: fo ſtrafſt du dich allein. *) 


Ein weiſer Sohn erfreuet ſeinen Vater, 
Ein Thoͤrichter iſt ſeiner Mutter Kummer. 


Laͤſſige Hand macht arm, 
Emſige Hand macht reich. 


*) Sprüchw. 6, 6. — 11. 
**) Spruͤchw. 9, 10. 
) V. 12. 
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Wer im Sommer ſammelt, iſt der Klugheit 
Sohn, 
Wer zur Aerndte ſchlaͤft, it der Schande Sohn. 


Das Andenken des Gerechten bleibt im Segen; 
Des Ungerechten Name wird ſtinkend. 


Der wahrhaft Weiſe nimmt Lehren an, 
Der loſe Schwaͤtzer ſtuͤrzet nieder. 


Wer grad fortgeht, geht ſicher. 
Wer krumme Wege geht, iſt ſtets in Furcht 9 


Haß erwartet Hader, 
Liebe deckt alle Vergehungen zu. 


Des Gerechten Geſchaͤfte führt zum Gluͤck, 
Des Ungerechten Gewinn iſt Ungluͤck. 


Wenn man viel ſpricht, fehlt's an Vergehun; 
gen nicht. 
Wer feine Lippen im Zaum haͤlt, iſt klug. 


Gottes Segen macht reich, 
Ohne Zugabe von Kummer. 


Was der Ungerechte fürchtet, trift in, 
Was die Gerechten verlangen, wird ihnen gegeben. 


| 


) Sprüchw. 10, 1. 4. 8. 2. 3. 6. 


Gottesſinn mehret die Tage, | 
Die Jahre der Gottlofen werden verkürzet . 


Ueber das Gluͤck des Gerechten freut ſich ein 
Staat, 
Beim Untergang des Frevlers frohlocket man. 


Durch den Segen der Redlichen erhebt ſich ein 
Staat; 
Dir der Ungerechten Mund wird er zerſtoͤhrt, 


Obne Regierung ſinket das Volk, 
Bei vielen Bean hern geht es ihm wohl. 500 


Wer Gutes ſucht, erwirbt ſich Gunſt; 
Wer Boͤſes ſucht, den uͤberfaͤllt es. 


Wer ſich auf ſeinen Reichthum ſtuͤtzt, der faͤllt; 
Doch wie ein Blatt gruͤnen die Gerechten. 


Ein Geringer, der ſeinen Knecht hat, 
Iſt beſſer, als ein Prahler, dem's Brod fehlt. 


Wer die Wahrheit redet, wird immer beſtehen, 
Aber die Lügen = Zunge beſtehet nicht lang e. ***) 


*) Spruͤchw. 10, 12. 16. 19. 22. 24. 27. 
* XI, 10. . 14. 


*) Sprüchw. 11, 27. 28. 
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Dummheit mit Hochmuth weckt Zank 
Bei den Eintraͤchtigen iſt Weisheit. 


Bei Eitelkeit nimmt Reichthum ab; 
Sammelt man unter der Hand, ſo wird er groß 


. 


Wer mit Weiſen umgeht, wird weile, 
Der Thoren Gefelle geht zu Grund. ) 


Wer die Ruhe ſchont, faſſet feinen Sohn; 
Wer ihn liebt, erzieht ihn früh. **). 


Volksmenge macht den König 9 
Entvoͤlkerung bringt ihm Verderben. 


Tugend erhoͤhet ein Volk, 
Laſter iſt der Völker Verderben. ***) 


Eine ſanfte Antwort ſtillet den Zorn, 
Bittere Worte fachen ihn auf. 


Der Weiſen Mund ertönt von Sittenlehren, 
Der Thoren Mund ſtroͤmt Thorheit aus. 


Ein frohes Herz heitert das Angeſicht auf; 
Den Geiſt ſchlaͤgt Herzens⸗Kummer nieder. 


*) 13, 10. 11. 20. 
) Sprüchw. 13, 24 
* 14, 28. 34. 
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Beſſer wenig mit Gottesfurcht, 
Als ein großer Schatz mit Unruhe. 


Beſſer ein Gericht Gemuͤſe bei Liebe, 
Als ein Maſtochs unter Feinden. ) 


Wer der Zucht ausweicht, iſt feiner Seele feind; 
Wer Beſtrafungen Gehör gibt, erwirbt Verſtand. ) 


Durch Liebe und Froͤmmigkeit wird die Suͤnde 
verſoͤhnt, 
Durch Religion entgeht man dem Uebel. 


Wenn Gott die Unternehmungen eines Menſchen 
beguͤnſtigt: 
So arbeiten auch ſeine Feinde zu ſeinem Süd. 


Des Menſchen Geiſt macht Plane ſich, 
Doch gibt ihm Gott die Richtung. 
Vor dem Untergang kommt Stolz, 
Hochmuth vor dem Fall. 


Graue Haare ſind ein praͤchtiger Kopf. 
Auf dem Wege der Tugend findet man ihn. 


Der Langmuthige iſt beſſer, als der Held, 
Und der Selbſtbeherrſcher beſſer, als der Staͤb⸗ 
teeroberer ) 


i 1. % 1 , 15. 17. 
*) Spruͤchw. 15, 32. 
h 16, 6. 7. 9. 18. 32. 
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Wer des Duͤrftigen ſpottet, 
Verhoͤhnt den, der ihn ſchuf. 
Wer ſich ſeines Ungluͤcks freut, 
Bleibt nicht ungeſtraft. 


Engel find der Greiſe Zier; 
Und der Kinder Ehre ſind die Vaͤter. 


Wer Beleidigungen birgt, ſucht Eintracht, 
Wer die Worte dreht, trennt Vertraute. 


Einem Baͤren, dem ſeine Jungen geraubt ſind, 
Und einem Narren in ſeiner Narrheit begegnen, 
Iſt eins? 


Wer Gutes mit Boͤſem vergilt, 
Von deſſen Haus weicht auch das Boͤſe nicht 


Zu allen Zeiten ſollen Freunde ſich lieben, 
Für die Noth werden Brüder geboren. ) 


Wer in ſeinem Geſchaͤfte nachlaͤßig iſt, 
Iſt des Verſchwenders Bruder. 


Wer eine Ehefrau findet, findet Gutes 
Gottes Beifall wird er erhalten. 


„ Sprüchw. 17, 5, 6. 9. 12, 13. 1. 
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Ein Mann von vielen Freunden, 
Hat ſie zu ſeinem Schaden, 
Ein wahrer Freund iſt treuer 
Als ein Bruder oft.) 


Schon Unachtſamkeit guf fein Leben iſt nicht gut 
Wer ſchnell mit den Fuͤßen iſt faͤllt leicht. 


Wer das Geſetz haͤlt, erhaͤlt ſich ſelbſt; 
Geſetzveraͤchter gehen zu Grund. 


Wohlthat an Duͤrftige iſt Darlehn an Gott; 
Mit Wucher gibt ers ihm wieder ) 


Wein macht toll, 
Und ſtark Getränke wild; 
Jeder Taumelnde handelt nicht wei 


Wer darf fagen, mein Herz ift reine 
Ich bin von jeder Sünde frei? * 


Liebe den Schlaf nicht, du verarmeſt ſonſt; 
Liebe offene Augen, und du haſt Brods genug. 


Sprich nicht: ich will Boͤſes vergelten. 
Vertraue Gott, der wird dir helfen. 


*) Sprüchw. 18) 24 

**) 19/ 2, 16. 17. 
P 

FAR) Sprüchw. 20, 13. 22. 


— 289 — 


Es iſt beſſer, im Dachwinkel ſitzen, 
Als bei einem zaͤnkiſchen Weibe 
In einem Hauſe beiſammen. 


Wer Luſtbarkeiten liebt, wird arm, 
Wer Wein und Oel liebt, wird nicht reich. ) 


Ein guter Name iſt koͤſtlicher, als groſſer Reichthumz 
Beliebt ſeyn, edler, als Silber und Gold. 


Wozu man den Knaben gewoͤhnt, 
Davon weicht er, auch wenn er alt geworden, 
nicht ab. 


Beraube den Duͤrftigen nicht, weil er dürftig iſt, 
Und unterdruͤcke den Duͤrftigen nicht vor Gericht ) 


Wer muß Wehe rufen? Wer aͤchzen? 

Wer hat Zank? Wer Seufzer? 

Wer Wunden ohne Noth? Wer blaue Augen? 
Die beim Weine die letzten ſind, 

Und die kommen, den Wein zu erforſchen. 


Siehe den Wein nicht, wie er ſich roth macht, 
Wie er im Becher Perlen wirft, 
Wie er ſo leicht hinunterſchleicht. 

Zuletzt ſticht er wie eine Schlange, 
Und verwundet wie ein Ceraſt. *) 


*) 21, 9. 12. 
* 22, 1. 6. 22. 
A) Sprüchw. 23, 29. 30. 31. 32. 


19 


Der Weiſe iſt feſt, mad di e 
Der Mann von Verſtand bat Heer . 


| Laͤßt du den Muth ſinken zur Unglücks Zeit, 
So iſt deine Kraft ſehr engbegrenzt. 


Eine ſchickliche Antwort iſt wie ein Kuß auf 
die Lippen ) 


Wie goldne Aepfel in ſilbernen Schalen 

Sind Worte in zierlicher Ordnung geſprochen. 

Wie Wolken und Wind ohne Regen: 

So iſt ein Menſch, der falſch mit feiner Frei⸗ 
gebigkeit prahlt. | 


Iſt dein Feind hungrig, fo ſpeiſe ihn; 
Iſt er durſtig, fo traͤnke ihn: 

Gluͤhende Kohlen bringſt du auf ſein Haupt 
Und Gott wird dich belohnen. **) 


Iſt kein Holz da, ſo verloͤſcht das Feuer; 
Kein Plauderer, fo wird Zwiſt geſtillt. 
Kohlen naͤhren die Gluth, Holz das Feuer, 
Ein Zaͤnkiſcher angefachter Zwiſt. ) 

Auf den morgenden Tag ſey nicht ſtolz, 
Denn du weiſt nicht, was der heutige erzeuget. 


0 24, 5. 10, 26. 
**) Sprüchw. 25, 11. 14. 21. 
4 26, 20. 
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Laß dich von Fremden loben 
Und nicht von deinem Mund, 
Aus anderen und nicht aus deinen Lippen.“) 


Grimm iſt wild, Zorn hinreiſſend; 
Wer kann gegen Eiferſucht aushalten? 


Deinen Freund und deines Vaters Freund ver- 
laß nicht 

Du mußt am Ungluͤcks Tage dann 

In deines Bruders Haus nicht gehen. 

Ein Freund in der Naͤhe iſt beſſer, 

Als ein Bruder in der Ferne. 


Eiſen wird durch Eiſen geſchaͤrft; 
So ſchaͤrft einer den Blick des andern. 


Wer ſeinen Feigenbaum huͤtet, 
Genieſet die Frucht davon; 
Wer ſeinen Oberherrn beſchuͤtzt, 
Wird groß gemacht. ) 


Lern deine Schafe kennen, 

Und gib auf deine Heerden acht. 

Denn Reichthum waͤhret nicht ewig 

Und die Krone geht nicht von Familie auf Familie. 
Es blickt das junge Gras hervor, 

Es zeigen ſich die zarten Kraͤuter. 


20.1 2 
**) Sprüchw. 271 4. 10, 17. 18. 
19 * 
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Man ſammelt das Heu von den Bergen. 
Es kleiden Laͤmmer dich, 

Boͤcke bezahlen deine Felder. 

Ziegenmilch ſchaft dir und deinem Hauſe 
Nahrung genug und deinen Maͤgden Erquikung *) 


Viele Fuͤrſten ſind des Landes Strafe. 
Durch einen Mann von Einſicht und Erfahrung 
Erhaͤlt es lange Dauer. 


Kommen die Gerechten zur Hoͤhe, ſo jauchzet man; N 
Kommen die Ungerechten empor, ſo verbirgt 
man ſich. 


Wer ſeine Miſſethat leugnet, dem gelingts nicht; 
Wer ſie aber bekennt und laͤſſet, wi begnadigt. 


Wie ein bruͤllender Löw und nge Bär: 
So fällt über das ſchwache Volk ein gottloſer 
Regent. 


Zuletzt erhaͤlt der Tadler ehr Dank als der 
Schmeichler. **) 


fe cl 
„ Sprüchw. 27, 23 — 27. 


) 98, 2. 12. 13. 15. 23. 


Lob der braven Frau. ) 


Wer eine brave Frau gefunden, 

Den uͤbertrift Korallen ſelbſt ihr Werth. 

Das Herz des Mannes mag ihr ſicher traun, 
Ausbeute fehlt ihm nie. 

Sie thut ihm Gutes — und nichts Boͤſes, 
Durch alle Tage ihres Lebens. 


Wolle und Baumwolle ſucht ſie 

Und verarbeitet ſie mit froher Hand. 
Gleich einem Kaufmannsſchiff iſt ſie, 
Von fernher fuͤhrt ſie ihren Unterhalt. 


Noch eh' es daͤmmert, ſteht ſie auf, 
Und theilt den Hausgenoſſen Speiſe, 
Theilt den Maͤgden ihre Arbeit zu. 


Nach Andern trachtet ſie, die ſie ‚erhält, 


Von den Früchten ihrer Hände pflanzt 
Sie einen Weinberg an. 


Sie gürtet ihre Lenden feft 

Und ſtaͤrket ihre Arme. 

Sie fuͤhlt, wie nuͤtzlich ihr Gewerbe iſt, 
Drum loͤſcht ihr Licht die ganze Nacht nicht aus. 


) Dieſes Gedicht iſt, in der hebräiſchen Urſchrift 
alphadetiſch, und daher in demſelben kein ſtrenger 
Zuſammenhang zu ſuchen. 
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Sie ſtreket ihre Hand zum Rocken aus; 
Die Spindel greifet ſie mit flacher Hand. 


Sie oͤffnet den Armen ihre Hand, 

Und bietet ſie dem Duͤrftigen. 

Sie fuͤrchtet nicht den Winter fuͤr ihr Haus, 
Zwiefach bekleidet iſt ein jeder drinn. 

Sie hat ſich Decken ſelbſt mit Muͤh gewebt, 
Baumwollenes und purpurnes Gewand. 


Ihr Mann iſt in der Rathsverſammlung groß; 
Er kehret mit des Landes Greiſen heim. 


Sie macht Schleier und verkaufet ſie, 
Der Kaufmann kauft ihr Guͤrtel ab. 
Wuͤrde und Schmuck iſt ihr Gewand; 
Dem andern Tag lacht ſie entgegen. 


Mit Weisheit oͤffnet ſich ihr Mund; 
Es ruht auf ihrer Zung' ein lieblicher Befehl. 


Sie achtet auf der Hausgenoſſen Thun, 
Und Brod fuͤr Traͤge gibt ſie nicht. 


Ihre Soͤhne treten auf, und preiſen ſie hoch 
Selbſt ihr Mann lobſinget ihr: 


9 
„Viel Toͤchter bringen Reichthum, 
„Du aber uͤbertrifſt ſie alle. 
„Anmuth iſt Wahn, und Schönheit Dunſt. 
„Ein biedres Weib allein verdient den Preis. 
„Lobt fie ob ihrer Hände Werk, 
„Preißt in der Volksverſammlung ihr Geſchaͤft. ) 


Schoͤnes liebliches Bild eines tugendhaften, flei⸗ 
ßigen Weibes. Es iſt nach dem Haͤußlichen 
Leben gezeichnet, voller Natur und Wahrheit. 
O der Seeligkeit des Mannes, der ein Weib, 
nach dieſen Zuͤgen findet! 


) Sprüchw. 31, 10 — 37. 
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Es ſchließe dieſe Sammlung der ſchoͤnſten Gei⸗ 
fies ⸗Bluͤthen des heiligen Orients, mit dem Lie⸗ 
de voll Glaubens Sehnſucht und Hoffnung in die 
ferne Zeit, von dem verklaͤrten Herder, in dem 
helleſten ſeligſten Augenblicke ſeines Lebens ge⸗ 
ſungen. 


Die künftige goldne Zeit, 
eine Ausfiht der Propheten. 


Ja du bluͤhſt vor mir, du ſchoͤne Aue 
Der Propheten! o wer gibt mir Fluͤgel, 
Ganz dich zu durchſchweben! jeder Bluͤthe 
Balſamthau und ſuͤßen Keim zu koſten, 
Mich zu wiegen auf der Morgenroſe 
Blaͤttern, und auf ihr ſanft einzuſchlummern. 


Goldne Zeit! erquikend ſchon im Bilde! — 
Wenn die Wuͤſte bluͤhet, wie der Karmel! 
Lilien entſprieſen aus der Duͤrre, 

Stachelloſe Roſen aus den Dornen, 
Milch und Honig rinnt! — des Menſchen Leben 
Und des Freundes Lipp' iſt Milch und Honig. 


u, lee 3 

Goldne Zeit! Ich ſeh den Baum aufſprießen, 
Der ein Lebensbaum wird allen Voͤlkern. 
Seine Fruͤchte Labſal fuͤr den Matten, 
Seine Blätter Arzenei dem Kranken, 
Und fein Schatte Zuflucht; und fein Athem 
Himmelsgeiſt, ein Hauch des Paradieſes. 

Goldne Zeit! Jehova kommt hernieder, 
Wie ein guter Hirt ſein Volk zu weiden. 
Das Verirrte ſucht er und das Matte, 
Kranke Lamm erquickt er ſich am Buſen. 
Freue Menſchheit dich! der Menſchen Vater 
Wird ihr Bruder, wird ihr Freund und Heiland. 

Einer iſt Jehova, und ſein Name 
Iſt nur Einer! Keiner wird den andern 
Kennen lehren ſeinen Gott und Vater, 
Den ſie alle kennen. Gottes Weisheit 
Deckt das Land umher und Gottes Friede R 
Wie der Meergrund iſt bedeckt mit Wellen. 


Kein Verfuͤhren, Hoͤhnen und Verderben 
Iſt da mehr auf Gottes heilgem Berge. 
Wolf und Lamm, ſie weiden mit einander; 
Löw’ und Tiger gehn in zahmer Heerde: 
Und das ſuͤſſe Kind ſtreckt in der Otter 
Neſt die Hand, liebkoſend mit der Schlange, 
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Kriegen lernen dann nicht mehr die Volker! 
Ihre Schwerdter werden Sicheln wieder, 
Ihre Spieſe Püugſchaar; denn des Vaters 
Oelbaum gruͤnet für den Sohn und Enkel, 
Und das zarte Weib beſchuͤtzt den Helden; 
Sie der Kinder, ſie des Hauſes Krone. 

Kommt Jehova? Oefnet ſich der Himmel 
Schon mit Nektarſtroͤmen? O er kaͤme, 

Daß die Wolken Balſam niederthauten 

Und die Erde neu Gewaͤchs aufſproſſe! 8. 

Daß der Blinde ſaͤh', der Taube hoͤrte 

Und des Stummen Zunge fange Lieder! — 

Ja er kommt! Frohlockt ihr bloͤden Armen! 
Wie die Rehe huͤpft ihr zarten Laͤmmer! 
Euer Gott kommt! Schaut den Friedenskoͤnig! 
Euer Gott kommt! und er wird euch helfen. 
Salem ſteigt hervor, die Stadt des Friedens, 
Gottes und der Ruhe ewge Wohnung. 


Wo der Unſchuld Specereien duften, 
Wo nur Dankgebet gen Himmel ſteiget: 
Tod iſt nicht mehr, noch Wehklag und Trennung! — 
Denn die letzte Thraͤne von den Wangen 
Trocknet Gott! — Er ihre Sonn’ und Kuͤhlung! 
Er ihr Lamm auf ewig gruͤnen Auen. 


f 
r 


Sohn der Jungfrau! heilger ſchoͤner Palmbaum 
Unter deinem Schatten will ich ruhen: 
Denn er weht dem Matten ſuͤße Kuͤhlung, 
Iſt dem Schwachen neue Himmelsſtaͤrke. 
Deiner Lippen Frucht iſt ewges Leben 
Und dein Athem Hauch des Paradieſes. 
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Bei dem Verleger dieſer Geiſtes-Blü⸗ 
then des älteſten Orients ſind auch 
die ſämmtlichen Schriften des Herrn 
Doktor Scherer zu haben. 


Religions Geſchichte fuͤr die Jugend. 2. 
Thl. Zte Aufl. Gieſen 1803. 

Der Brief Jakobus neu uͤberſetzt und philo⸗ 
ſophiſch praktiſch erklaͤrt. Gieſen 1790. 

Bibelkommentar, zum Handgebrauch fuͤr Pre⸗ 
diger, Schullehrer und Layen 7 Bde. Altenburg 
1799 — 1805. 

Heilige Reden zur Belehrung und Beruhigung 
für die Kinder des Lichts, 1. und 2. Band. 
Lemgo 1799. 

Sammlung auserleſener Homilien. Frankfurt. 
1799. | 

Homiletiſch liturgiſches Arch iv. 4 Stüde. 1800. 

Ausfuͤhrliche Erklaͤrung der ſaͤmmtlichen mef- 
ſianiſchen Weiſſagungen des A. T. 
Altenb. 180 1. 


= 


Ar chiv zur Vervollkommnung des Bibelſtudiums. 
1. St. Hamburg 1801. R 


Hiſtoriſche Einleitung zum richtigen Verſte— 
hen der Bibel. Fuͤr Gymnaſien und Schulen. 
Halle 1802. 

Karten und Kupfer zur hiſtoriſchen Einleitung 
in die Bibel gehoͤrig. Daſ. 1802. 


Stadt⸗ und Landprediger fuͤr alle vorkom⸗ 
mende Prediger-Geſchaͤfte. 1. und 2ter Thl. 
Bayreuth. 1802 und 1804. 


Neue Predigten zur edlen Bildung des Gei— 
fies und Herzens. 1. und 2ter Bd. Nürnberg. 
1802. und 1803. 

Geſchichte der Sfraeliten vor Jeſu, nach 
ihren heiligen Büchern. 1. und 2ter Thl. Zerbſt 
1803. u. 1804. l 

Ausführliche Erklaͤrung der ſaͤmmtlichen Weiß, 
ſagungen des N. T. ꝛc. 1803. 

Kleine Bibel. Lpz. 1803. 

Schriftforſcher, zur Belehrung eines gruͤndli⸗ 
chen Bibelſtudiums und Verbreitung der reinen 
verſc on ernden Religion. 1. Bd. 4 Stuͤcke. 2 


Bd. 2. Stucke. Weimar und Altenburg. 1803 | 
1804. 995 5 
Katechetiſch praftifhes Handbuch uͤber 
die bibliſche Geſchichte. 1. und 2ter Thl. 
Epz. 180g. | 8 

Bibliſche Voͤlkergeſchichte. Lpz. 1804. 

Ausfuͤhrliche Erklaͤrung der Weihungen al— 
ler Propheten des A. und N. T. Lpz. 
1804. 

Neue allgemeine Liturgie fuͤr Stadt und 
Landprediger. Fuͤr die Beduͤrfniſſe unſerer 
Zeit. Mit dem Portrait des Verfaſſers. Frkft. 
1808. 

Religions- Geſchichte des A. und N. T. für die 
Jugend, von einem katholiſchen Religi— 
onslehrer fuͤr die Schulen umgearbeitet. 
Wuͤrzburg 1806. 

Das Vaterland in Gefahr, Gott ihm 
Retter, dem ſey Lob und Dank! Eine 
Predigt nach der Schlacht bey Jena. Gießen 
1806. 

Allgemeines Lehrbuch der bibliſchen und Reli: 


gions-Geſchichte fuͤr Kinder. Mannheim 
1807. 


7 


Erklaͤrung der Sonn- und Feſttags-Epi 
ſteln- und Evangelien-Abſchnite für 
die Jugend. Köthen. 1808. 

Die Leiden der Thiere; ein Buch für Se: 
dermann, beſonders für die Jugend. Mit 2 
Kupfern. Lpz. 1802. 
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